der große Mann 


und 


feine Wanderungen durch die Welt 
mit 


dem Teufel bis in die Hölle. 


Zwei Theile. 


Wien, 
In der C. Ha a s'ſchen Buchhandlung. 
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erben. Abſchni tt 


Einleitung zu Fauſts Leben. 


U. den feltenen Männern Teutſchlands, wels 


che durch ihren kühnen Unternehmungen die Aufmerk— 


ſamkeit und Bewunderung ibrer Zeitgenoſſen auf 


ſich gezogen haben, und deren Andenken, freylich 
nur verſtümmelt, ſich bis auf unſere Zeiten erhalten 
hat; iſt Fauſt einer der erſten und merkwürdigſten. 
Sehen wir in ihm auch nichts anders, als den Er⸗ 
finder der Buchdruckerkunſt, hielten wir alle übrigen 
Thaten, die ihm von der Tradition beygelegt werden, 
und ſeinen ſchöpferiſchen Geiſt in einem ſo gehäßigen 
Lichte darſtellen, für Mahrchen und Zabeleven ; fo 
bleibt er nichts deſtoweniger ein merk vürdiger Mann, 
deſſeu Lebensbeſchreibung mehr Stoff zu einer ange— 
nebmen Lectüre in ſich faßt, als all die eiſenfreſſen⸗ 


den Ritter und Fehden ſeines Jahrhunderts enthal— 
ten mögen. Daß der Gang aller ſeiner Handlungen 


außerordentlich und reichhaltig an Intreſſen ſey, daßdie 
feinſten Nüa een derſelben ein ſchreckendes Beyſpiel 
der Ausſchweifungen des menſchlichen Verſtandes 
und eines verdorbenen Herzens gewähren, werden 
mir alle meine Leſereingeſtehen, wenn fie mit ſeinem 
Schickſale kühnen Abenteuern, und mit einem Sturze, 
der dem ſtolzen Laſter allemahl auf der Ferſe nach⸗ 
ſchleicht, näher bekannt ſind. Ob übrigens die Legende 


dieſes berühmten oder berüchtigten Mannes mit dem 


Stempel der Wahrheit oder eines Mädchens be— 
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zeichnet fey, wird ihnen gleichviel ſeyn, genug, wenn 
ich fie verſichere, daß die Aufſchürzung der Begeben— 
heiten ſeines Lebens, und die Kathaſtrophe derſelben 
den beſten Romanen die Wage halten ſoll. — Für 
Gelehrte habe ich nicht geſchrieben, und dieſe werz 
den ſich auch mit Fauſts Biographie nicht befaſſen, 
und den Übrigen, die nur leſen, um ſich einige Zeit 
von ernſten Geſchäften zu erholen, und neue Kräfte 
zur bevorſtehenden Beſtimmung zu ſammeln, kann 
ich aufrichnig mein Wort geben, daß ich ſowohl münd— 
liche Sagen, als die vorhandenen Schriften über 
das Leben dieſes Wundermannes genützt, und nur 
jene Begebenheiten ausg⸗hoben habe, die mir Stoff 
zu einem unterhaltenden und lehrreichen Romane 
darzubiethen ſchienen Die Kunſtrichter mögen dazu 
ſagen, was fie wollen, ich habe fo gut das Recht, mei⸗ 
nen Helden in einer Manier nach meinen Gefallen 
zu mablen, wie jeder Andere. Freylich werden nicht 
alle Situationen feiner Erdenwanderung gleich inz 
tereſſant und anziehend ſeyn, aber eine Gegend reis 
zend und mahleriſch zu machen, werden nicht bloß 
Roſen und Violen, es werden auch Pflanzen und 
Gewächſe anderer Art, die den Reiz und Werth der 
erſteren erheben, erfordert. — Und nun mit dieſer 
Vorausſchickung zu Fauſts Leben und Abenteuern. 


— en rr . 


g weyter Abſchuit t. 


Seine Geburt und Erziehung. 


. in der Grafſchaft Anhalt, iſt nach den 
Alteften und zuverläſſigſten Urkunden, der Geburts— 
ort des Helden dieſer Geſchichte. Er war daſelbſt von 
armen und dürftigen Altern geboren, die, weil ſie 
ſchon in dem erſten Knabenalter in ihm eine ungez 
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wöhnliche Wißbegierde wahrnahmen, und felbe zu 
befriedigen ſich außer Stande befanden, ihn nach 
Wittenberg zu einem ihrer An verwandten ſchickten, 
wo er den erſten Unterricht in den Wiſſenſchaften 
empfing. Sein Fleiß und ſeine Fähigkeiten übertra— 
fen alle Erwartungen ſeiner Lehrer, und nachdem 
er in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache hin— 
reichende Kenntniſſe geſammelt hatte, ſandte ihn ſei— 
nes Vaters Bruder auf die hohe Schule nach Sngols 
ſtadt, wo er ſich auch eine Zeit lang mit den Vorbe— 
reitungswiſſenſchaften zum geiſtlichen Stande, wozu 
er beſtimmt war, mit 1 Verwendung beſchäf⸗ 
tigte. 


Dritter Abſchnitt. 


Sein Aufenthalt und Studien zu Ingolſtadt. 


Aber ſeinem Genie waren die Ketten zu läſtig, an 
die er geſchmiedet werden ſollte, der Kreis zu eng 
und eingeſchloſſen, der ihm zum Wirken angewieſen 
ward. Er ſehnte ſich nach einer ausgedehntern Sphä— 
re, ſeine Fantaſie war wild, und ſein ungeſtümer 
Geiſt erhob ſich mit kühnem Fluge in die geheime 
Werkſtätte der Natur. Er verließ die angetretene 
Bahn, und legte ſich auf die Arzneykunde. Hier hätte 
er ein Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechtes wer: 
den, und ſeinen Nahmen mit ſo vielem Ruhme auf 
die Nachwelt fortpflanzen können, als er ihn durch 
ſeine Ausſchweifungen unvergeßlich machte; allein 
es ging ihm, wie allen unruhigen Köpfen. Unzufeie⸗ 
den mit den Schätzen, die ihm die freygebige Natur 
darboth, haſchte er nach dem Flitter ſchimmernder 
Irrwiſche, die ihn bald in einen Abgrund lockten, in 
den er immer tiefer verſank, und ſich endlich aus 
demſelben nicht mehr winden konnte. Die Geſtirne 
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zu deuten, Träume auszulegen, die Nativitat zu ſtel⸗ 
len, und mehrere dergleichen Thorheiten gehörten in 
den damahligen Zeiten zu den unentbehrlichſten Eigen— 
ſchaften eines galanten Mannes, ungefähr wie heu— 
tiges Tages Welt: und Menſchenkenntniß und Rei- 
ſen, wenn ſie auch gleich nur aus der edeln Abſicht 
den Beutel zu leeren, und die Geſundheit zu unter: 
graben, unternommen werden. An Gelegenheit, ſich 


in dieſen Geheimniſſen einweihen zu laſſen, konnte 
es unſerem Fuſt, wie er nach feinem Familiennah⸗ 


men hieß, und der in der Folge in Fauſt verwandelt 
wurde, nicht feblen. Dieſe giftigen Aus wüchſe der 
Wiſſenſchaften hatten für ſein verwildertes Talent 
ſo viel Reiz, daß er ſich darin bald, trotz ſeiner Ju— 
gend, über feine Lebrer empor ſchwang, und allent— 
halben als ein Gelehrter vom erſten Range galt und 
geehrt wurde. 


Bierter abc 


Erbſchaft von ſeinem Vetter. 


Pa 

U. dieſe Zeit war es, daß fein Vetter in Witten⸗ 
berg ſtarb, der, weil er noch immer in dem Wahne 
ſtand, daß Fauſt der Gottesgelehrſamkeit fleißig ob- 
liege, und wovon er auch von Zeit zu Zeit glaube 
würdige, aber unterſchobene Zeugniſſe erhielt, ihn 
zum unbedingten Erben ſeines beträchtlichen Vermö— 
gens erklärte. Ein weites Feld ſtand nun unſerem 
Abenteurer offen, nichts binderte ibn, dasſelbe nach 
ſeinem Gefallen zu durchſtreichen Für alle widrigen 
Zufälle des Lebens nach ſeinem Sinne geborgen, ge: 
achtet bey Jedermann, unabhängig von feinen Al⸗ 
tern, unabhängig von der ganzen Welt, überließ er 
ſich dem Strome ſeiner unbändigen Leidenſchaften, 
war taub für die Ermahnungen rech tſchaffener Mäns 
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ner, freute ſich der Gegenwart, ohne auf die Zukunft 
die ihm mit Dürftigkeit und Mangel drohte, zu achs 
ten, und kam eher an's Ziel, als er wähnte. Jeder— 
mann weiß, daß es bey einer wohlbeſetzten Tafel 
nie an Fliegen gebricht, die ſich als ungeladene Gäſte 
einfinden, und wider den Willen des Verſchwenders 
mäſten. So ging es unſerem Fauſt. Die Sittenlofigs 
keit der Studierenden hatte damahls die höchſte Stufe 
erſtiegen, wer dem Laſter am meiſten fröhnte, wer 
neue Quellen zu Ausſchweifungen entdeckte, der galt 
für ein ſchöpferiſches Genie; kein Wunder alſo, daß 
ſich eine Menge dieſer Helden an unſeren Abenteurer 
anſchmiegten, und ihn dort, wo ihn Ekel und Ueber— 
druß angrinſten, auf andere Wege führten, wo die 
ſtumpfe Lüſternheit neuen Reiz zum Schwelgen und 
Aus ſchweifen empfand. — In dieſem Augenblick war 
er ein Mann in ſeiner ſchönſten Blüthe. Die Natur 
hatte ihn wie einen ihrer Günſtlinge behandelt, 
ihm einen ſchönen, feften Körper, und eine bedeu⸗ 
tende, edle Geſichtsbildung verliehen. Genug, um 
ſein Glück in der Welt zu machen; aber da ſie die 
gefährlichen Gaben, ſtrebende, ſtolze Kraft des Gei— 
ſtes, hohes, feuriges Gefühl des Herzens, und eine 
glühende Einbildungskraft hinzufügte, die das Ge— 
genwärtige nie befriedigte, die das Unzugängliche des 
Erhaſchten in den Augenblicke des Genuſſes auf— 
ſpürte, und alle ſeine übrigen Fähigkeiten beherrſchte, 
ſo verlor er bald den Pfad des Glücks, auf den nur 
Beſchränktheit den Sterblichen zu führen ſcheint, und 
auf welchem ihn nur Beſcheidenheit erhält. Ein un⸗ 
begrenzter Hang nach Ruhm und Größe belebten 
ihn, da aber wahre Größe und wahrer Ruhm, gleich 
dem Glücke den am meiſten zu fliehen ſcheinen, der 
fie ſchon dann erhaſchen will, bevor er ihre feinen 
und reinen Geſtalten von dem Dunſt und Nebel ab— 
ſondert, den der Wahn um ſie gezogen, ſo umarmte 
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er nur zu oft eine Wolke für die Gemablinn des 
Donnerers. Die Gefährten feiner Ausſchweifungen 
erkannten bald ſeine ſchwache Seite, und da jeder, 
der ſich ihm näherte und ſeinem Stolze zu ſchmei— 
cheln wußte, auf ſeine Koſten ſündigen durfte, ſo 
lange es ihm lüſterte, fo fehlte es ihm nie an ges 
ſchäftigen Freunden, die feine gröbſten Ausſchweifun— 
gen und niedrigſten Handlungen vergötterten. In 
dieſem Wirbel ließ ſich der Unbeſonnene eine Zeit 
lang herumſchleudern. Sein Leben ſchien ein immer- 
währendes Feſt zu ſeyn. Bey Spieltiſchen, liederli— 
chen Dirnen, und luſtigen Zechgelagen verſchwand 
ihm der Tag, und bey eben dieſen rühmlichen Ge— 
ſchaͤften überraſchte ihn nach durchſchwelgten Näch— 
ten der Morgen. Doch, das Sprichwort ſagt, „daß 
ſich auch der tiefeſte und ergiebigſte Brunn erſchöpfen 
laſſe,““ und dieſe goldene Wahrheit fand Fauſt leider 
nur zu bald beſtätiget: Nachdem er beynahe das 


ganze Regiſter der Sünden durchlaufen war, ſah er 
auch ſein reiches Erbtheil bis auf die Hefen zuſam⸗ 


men geſchmolzen. Seine Tiſchfreunde und Zechgefähr⸗ 
ten, welche die Ebbe ſeines Beutels witterten, flohen 
ihn nun, überließen ihn der langen Weile, und bald 


rief er mit allen verarmten Verſchwendern aus: „Was 


unterm Monde liegt, iſt eitel.“ 

In dieſer traurigen Lage ſchlich er einige Zeit 
trübſinnig und düſter herum, mehr als einmahl faßte 
er den beilfamen Entſchluß mit feinem Schaden klug 
zu werden, und einen Ort zu meiden, wo er ſeine 
eigenen und die Thocheiten ſeiner lockern Freunde 
fo theuer hatte bezahlen müſſen. Dieſer Eingebung 
eines höhern Weſens, wie er es nannte, Folge zu 
leiſten, verließ er Ingolſtadt, verfügte ſich nach Wit— 
tenberg, und traf bey den geringen Ueberbleibſeln ſei— 
nes Vermögens die nöthigen Anſtalten, in die vorige 
Ordnung zurückzukehren, und auf eine fröhliche Aus 
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ſicht in die Zukunft bedacht zu ſeyn. Dieſen ſeinen 
heißen Wunſch um ſo eher erfüllen, und ſeine un— 
geſtümen Leidenſchaften in Schranken halten zu 
können ſchien ihm ein Weib das zuverläſſigſte Mittel. 


rr. 


Fünfter Abſchuitt. 


Vorſatz ſich zu vereheli chen, 


I dieſem Ende gab er fih alle erdenkliche Müht 
dieſes Präſervativ für künftige Rückfälle zu finden, 
und fand es auch bald. Ein armes, aber tugendhaf— 
tes Mädchen ward ihm in kurzer Zeit durch Prie⸗ 
ſters Hand als Gattin angetraut. Die erſten Wo: 
chen verſchwanden im Rauſch der Liebe, die Reſte ſei⸗ 
ner Erbſchaft zerfloßen in Nichts, und die Sorge 9 
für ſich und ſein Weib lag nun doppelt auf ſeinen | 
Schultern. Dieſe Bürde ſich zu erleichtern, zog er in 9 
den benachbarten Gegenden herum, und erwarb ſich 
bey dem abergläubiſchem Pöbel durch feine Gauke⸗ 
leyen und Taſchenſpielerkünſte nicht nur feinen nö— 
thigen Unterhalt, ſondern brachte auch bald eine 
anſehnliche Summe zuſammen, und kehrte damit zu 
feiner Gemablinn zurück. Ungefähr ein Jahr hindurch 
reichte feine Ernte hin, die Bedürfniſſe feines Haus 
ſes zu befriedigen, aber jetzt drang der Mangel mit . 
doppeltem Ungeſtüm ein, und er mußte nun in allem | 
Ernte auf ein Mittel ſinnen, wodurch er feinen zus 
dringlichen Forderungen in der Zukunft Einhalt thun 
könnte. Er fing an das verſcharrte Talent wieder aus: ö 
zugraben, und ging mit dem großen Gedanken um, 
irgend cuf ein Erfindung zu geratben, die ihm und 
ſeiner Familie nicht nur die erforderliche Nahrung 
zu verſchaffen, ſondern ſeinen Nahmen auch bey der 
Nachwelt derühmt und unſterblich zu machen im 
Stande ſeyn ſollte 1 | 
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Sechster Abſchnit. 


Seine Erfindung der Buchdruckerkunſt.“ 


Sin Vorſatz ward auch bald mit dem günſtigſten 
Erfolge gekrönt. Er gerieth auf den herrlichen Ein— 
fall, durch eine gemeinnützige Erfindung dem langſa— 
men und koſtſpieligen Bedürfniſſe des Bücherabſchrei— 
bens durch ein geſchwinderes und wohlfeileres Mit— 
tel abzuhelfen, und wider all fein Vermuthen glückte 
es ihm eber, als er glaubte. Wittenberg hatte er 
kurz zuvor mit ſeiner Gemahlinn verlaſſen, und be— 
fand ſich nun in Maynz. Im Jahre 1465 brachte 
er den erſten glücklichen Verſuch einer Erfindung zur 
Welt, die unter die größten Wohlthaten bis an 
ihr Ende wird mit gerechnet werden. Damit glaubte 
er nun auf einmahl allen ſeinen Bedürfniſſen abge— 
holfen, und ſich ein Paradies für die Zukunft er: 
öffnet zu haben. Eine lateiniſche Bibel war das erſte 
Werk, das aus feiner Drucerpreffe ging, und fo 
viel Aufſeben dieſe Erfindung allenthalben machte, 
ſo viel Achtung und Ehre man ihm deßbalb erwies, 
ſo ſah er doch bald zu ſeinem größten Verdruße, 
daß es ſeine Zeitgenoſſen bey bloßer Bewunderung 
und Lobeserhebungen bewenden ließen, und daß er 
das goldene Vließ damit noch nicht erobert habe. 
Zwar tröſtete er ſich mit beſſern Zeiten; allein da 
er wahrnahm, daß er ſich auch hierin verrechnet 
habe, erwachte in ſeinem Herzen ein Groll gegen 
das ganze Menſchengeſchlecht, der nur mit ſeinem 
Leben erloſch. Die erſten Funken dieſes Haſſes ſuchte 
er damit zu dämpfen, daß er die Geringſchätzung 
ſeiner Erfindung dem Mangel an Vollkommenbeit 
zuſchrieb. Als er hierin alle ſeine Kräfte erſchöpft, 
und ſein noch übriges Vermögen darauf verwandt 
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hatte, ſein Werk zur möglichſten Vollkommenbeit 
zu bringen, trat er damit öffentlich vor die Mens 


ſchen, aber ihre Kälte überzeugte ihn bald, daß er, 


der größte Erfinder ſeines Jahrhunderts, mit ſeinem 
jungen Weibe und Kindern Hungers ſterben könnte, 
wenn er nichts anders zu treiben wüßte. f 


ne Abſchnitt. 


Vereitelte Entwürfe. 


„In diefer düſtern Stimmung wankte er hin und 
her, und nach vielen Zweifeln und langem Bera— 
then mit ſich ſelbſt, ſchienen ihm am Ende die Wiſ— 
ſenſchaften doch der kürzeſte und bequemſte Weg zu 
ſeinem glücklichen Fortkommen zu ſeyn, ungeachtet 
ibm darin auch der erſte Verſuch mißlungen ware. 
Ihr Gebieth ift grenzenlos, ſprach er zu ſich, un⸗ 
ermüdeter Fleiß ſoll meinen Fähigkeiten zu Hülfe 
kommen, und die Gunſt, die mir das Glück zu vers 
ſagen ſcheint, will ich mit Gewalt erzwingen Die— 
ſer Entſchluß reifte auch bald zur That. Als ein 
muthiger Mann ſchritt er ohne Verzögerung zu 
Werke, und kaum hatte er ihren Zauberbecher wie: 
der gekoſtet, als der heftigſte Durſt nach Wahrs 


heit in ſeiner Seele entbrannte. Jeder, der dieſe 


Syrenen kennt, und ihnen ihren betrügeriſchen Ge— 
ſang abgelernt hat, fühlt ohne mein Erinnern, 
daß ihm ſein Zweck, dieſen brennenden Durſt zu 
ſtillen, entwiſchen mußte. 
Nach langem Herumtaumeln in dieſem La— 
byrinthe, waren ſeine Ernte: Zweifel, Unwille über 
die Kurzſichtigkeit des Menſchen, Mißmuth und Mur- 
ren das Licht zu ahnen, ohne die dicke Finſterniß 
durchbrechen zu können. Noch wäre er glücklich ge⸗ 
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weſen, hätte er mit dieſen Empfindungen allein zu 
kämpfen gehabt, da aber das Leſen der Weiſen und 
Dichter tauſend neue Bedürfniſſe in feiner Seele er: 
weckte, und ſeine nun beflügelte Einbildungskraft, 
die reizenden Gegenſtände des Genuſſes, die Anſehen 
und Gold allein veeſchaffen können, unablaffıg vor 
ſeine Augen zauberte, ſo rann ſein Blut, wie Feuer 
in ſeinen Adern, und ſeine übrigen Fähigkeiten wur— 
den bald von dieſem Gefühle allein verſchlungen. Er 
nagte an dem Gedanken, wie und woher es käme, 
daß der fähige Kopf und der edle Mann vernachläſ— 
ſigt im Elende ſchmachte, während der Dumme im 
Ueberfluſſe ſchwelgt. So leicht ihm nun die Antwort 
auf dieſe Frage war, ſo verwundete ſie doch ſein 
Herz und ſchlug ſeine ganze ſtolze Hoffnung zu Bo— 
den. Von dieſem Augenblicke an ſtrebte fein gekränk— 
ter Geiſt, den verſchlungenen Knäuel aufzuwickeln, 
über deſſen Auflöſung ſo viele Tauſende die Ruhe, 
das Glück ibres Lebens, umſonſt verloren haben. 
Er wollte nun den Grund des ſittlichen Uebels, das 
Verhältniß des Menſchen mit den Geiſtern erfor- 
ſchen, er wollte die Finſterniß erleuchten, die ihn 
zu umhüllen ſchien. Die Hoffnung, mit dieſen wich⸗ 
tigen Kenntniſſen ausgerüſtet, die Welt in Erſtau— 
nen zu ſetzen, und als ein Geiſt erſter Größe, uns 
ter die Menſchen zu treten, verſüßte eine Zeit lang 
ſeine fruchtloſe, peinliche Anſtrengung. 

5 Da aber ſeine Loge immer trauriger ward, die 
Menſchen, die ihm ſo viel zu danken hatten, ſich 
immer mehr von ihm entfernten, und all ſein Stre⸗ 
ben, Licht in dieſe Finſterniß zu bringen, nur dazu 
diente, ſie noch ſchwärzer und quälender zu machen, 
ſo ſenkte ſich bald der Gedanke tief in ſeine Seele, 
nur ein Geiſt der andern Welt könnte ſeinem Elende 
abhelfen, und ihm Aufſchluß über feine Zweifel ge— 
währen. Zwar ſchlummerte dieſer Gedanke noch in 
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feinen Buſen, aber feine Begierden, fein Unmuth 
brauchten nur einen neuen, äußern Reiz, um ihn 
über die Greuzen zu treiben, gegen die er ſo wild 
anſtieß Unter den vielen Freunden, die Fauſten im 
feinen glücklichen Tagen unſchwärmten, war ihm 
ein einziger im Ungkücke treu geblieben. Dieſer Edle 
hieß Wagner, und fo, wie er bemerkte, daß Schwer— 
much und Trübſinn ſich feines Freundes bemächtiget 
hatten, both er alles auf, den Unglücklichen von dies 
ſen Furien zu befreyen. Hier eine Probe feines Edel: 
muthes! 5 


Achte A bſch nit 
Geſprach auf einem Kirchhofe, mit feinem Freunde He 
Fauſt und Wagner. 


2 
W. agner. Was machſt du hier 15 den Todten? 

Fau ſt. Ich ſinne nach über den Menſchen, und 
über das Räthſel ſeines Lebens. 

Wagner. Der Kluge läßt dem Thoren das 

Räthſel und genießt. 
5 Fauſt. Genießt? O ſprich, wo rieſelt die 
Quelle, die meinen glühenden Durſt zu löſchen ver: 
mag? Warum bleibt mitten im Genuße mein Herz 
ſo leer? 

Wagner. Das iſt deine Schuld. Warum über⸗ 
treibſt du deine Forderungen an den Menſchen, und 
das Leben? Du willſt Veilchen im Herbſte. Ich bin 
eee im April welche zu finden. 

Fauſt. Der Menſch iſt ein zweydeutiges We⸗ 
ſen. Er träumt ſich Welten zu ſeinem Wohnſitze, 
und muß ſich mit einem Fleckchen Erde begnügen. 
Er möchte Flügel haben, und iſt ſchon fremd und 
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verlaſſen, wenn ihn ſeine Füße nur über die Gren⸗ 
zen ſeines Vaterlandes tragen. 

Wagner. Du biſt der ewige Grillenfänger! 
Und das ift eben dein Unglück. Du lebft und webſt 
im Lande der Träume und Träume können dir frey— 
lich keine Befriedigung gewähren. 

Fauſt. Willſt du mir nicht etwa rathen, mich 
um ein Amt zu bewerben? 

Wagner. Warum nicht? Du baft eine em: 
pfehlende Figur, beſitzeſt Fähigkeiten, und wie ich 
glaube, könnte Thätigkeit dir zuträglicher ſeyn, als 
alles Philoſophieren! 

Fauſt. Was frommt die Thätigkeit einer 
Schnecke? 

Wagner. Das Reich der Wiſſenſchaften iſt 
ein weiter, freyer Spielraum für deinen Geiſt. 

Fauſt Sieh jenes Grabmahl! Eine goldene 
Inſchrift, die ſchon halb verwittert iſt, verkündet 
die Unſterblichkeit des Mannes, der da begraben liegt. 
Weißt du, wer der Mann war? 

Wagner. Ein Geleheter. | 

Fauſt. Wohlgeſprochen, ein Gelehrter! Er 
kannte die Geſchlechter der Schwämme und Würmer, 
er wußte ſogar, daß die Schierlingspflanze tödte, 
und daß das Löffelkraut den Scorbut heile. Siehe, 
daß weiß das Thier auch. Oder warum ging es jene 
vorüber, und blieb bey dieſem ſtehen? 

Wagner. So ſpricht Fauſt, der ſonſt ſo bohe 
Begriffe von Menſchen hatte, und von des Men— 
ſchen Kraft? 

Fauſt. So ſprach ich, weil ich ſo hohe Be— 
griffe harte, von dieſem Mittelding zwiſchen Engel 
und Affen. Wir brüſten uns mit Vorzügen, an de— 
nen uns das Schickſal, wie der Knabe den Schmet— 
terling an einem Faden, nach Laune flattern läßt. 

Wagner. Du wagft dich zu tief — ich nehme 
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damit; breche die Blume, ohne mich ſtören zu laſ— 
ſen von dem Gedanken, daß ſie ihr Leben von der 
Verweſung borge, thue bisweilen Gutes, weil ich 
Freude daran finde, und hüthe mich vor Verbrechen, 
weil ich die Reue fürchte. Sieh! dieß iſt meine Les 
bensphiloſophie, und wenn es mitunter dunkel um 
mich her wird, ſo tröſte ich mich damit, daß es jen— 
ſeits des Grabes lichter ſeyn werde. 

Fauſt. Du glaubſt es — auch ich glaube es, 
und fragte die Todten darum, aber ſie „ ſtumm 
auf meine Frage. 

Wagner. Freund! Du haſt Kaum auf 
\ deinem Herzen! Vertraue dich mir! 

Fauſt. Kannſt du mich mir ſelbſt wiedergeben? 
Wagner. Sieh! Der Abend iſt fo ſchön, die 


Sonne blickt fo freundlich durch die Aeſte der Lin 


den, Wohlgerüche ſteigen aus Blumen und Pflan- 
zen um uns auf. Hat die ſanfte Stimme der Na⸗ 
tur keinen Troſt für dein Herz? 


F a u ſt. Die Sonne mag noch fo rein am Him⸗ 


mel glänzen, auf der trüben Quelle ſchwimmt ihr 
Abbild trüb und entſtellt. Die Blumen duften lieb— 
lich, ſagſt du? — Es iſt Staub unſerer Brüder, 
aus dem ſie aufkeimten. Die ſer Staub hat einſt ge⸗ 
fühlt, wie wir. Unter jenem Hügel ſchlummert ein 
ſchönes, frommes Mädchen. Die himmliſche Flamme 


die ſonſt ihren Buſen zu Empfindungen der Andacht 


und des Wohlwollens ſtimmte, entfaltet jetzt die 
Blätter einer gemeinen Feldblume, die zu ihrem 
Gaupte fproßt. 
Wagner. Deſto beſſer, wenn du von dem ge⸗ 
ringen Werthe dieſes Erdenlebens ſo gründlich über— 
zeugt biſt. Genieße die Freuden, die dir bienieden 
vergönnt ſind. 
Fauſt. Ein mageres, karges Gaſtmahl, von 
dem ich mich, nie geſättigt, entfernen werde. 


„ 
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Wagner. Glaube mir, es lohnt ſich deß⸗ 


halb noch immer der Mühe, Menſch zu ſein. Ha⸗ 
ben wir nicht Liebe, nicht Freundſchaft? 


Fauſt. Liebe? Ha! Dieſe Sirene, dieſe Zaus 


berinn, die uns den größten Schatz, Vernunft, 


Geſundheit und Ruhe raubt, rechneſt du unter die 


Seligkeiten dieſes Lebens? 

Wagener. Geſetzt, daß dein Schluß richtig 
wäre, ungeachtet er auf ſchwachen und zerbrechlichen 
Stützen ruht — gibt es nicht häusliches Glück. 


Fauſt. Wo? in den Bauernhütten, wo das 


Herz dem Menſchen keine großen Forderungen macht, 

wo die Armen in ihrer Eingeſchränktheit ſich glücklich 

wähnen, weil ſie die Gebirge, die ihre Felder be— 

grenzen, für die Grenze der Erde halten. 
Wagner. Aber Freundſchaft? 


Fa uſt. Du haſt Recht! Freundſchaft iſt dem 
Menſchen viel. Du wereft mir oft viel, und doch 


— dir darf ich es ſagen — und doch in Stun⸗ 


den, wo Stürme in mir brauſen, was vermag 


da deine fanfte Stimme? — — — Freundſchaft 
iſt ſüß in den Augenblicken der Abſpannung und 
der Ruhe, ſie legt unſerem Haupte ein weiches 
Küſſen unter. Sie kann höchſtens mit mir weinen, 
ſich höchſtens mit mir freuen. Allein dieſes unruhige 
Streben und Sehnen will nicht eingeſchläfert, es 
will befriedibet ſeyn. Du kannſt das Kind zwar in 
den Schlaf ſingen, und das iſt dankenswerth, aber 
wird es darum nicht wieder aufwachen? 

Wagner Geh in die Welt! 

Fauſt Das will ich. 

Wagner. Wenn du da und dort der Men- 
ſchen Thun und Treiben geſehen haſt, wenn neue 
Geſtalten ſich deiner Seele eingedrückt haben, dann 
wird zwar das Sehnen deines Herzens nicht ganz 
ſchweigen, aber es wird leichter zu befriedigen ſeyn. 
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Du wirſt die tubigen Freuden des Lebens mehr ſchä⸗ 
- Ben lernen. In der Fremde wirſt du dich ergriffen 
fühlen von der Sehnſucht nach deinem Mutterlande, 
nach den Geſpielen deiner Jugend. Sieh! dein Herz 
iſt nun ein gährender Moſt, je mehr er brauſt, je 
herber ſein Geſchmack iſt, deſto edler wird der Wein. 
Du Fauſt. Liebenswürdiger Schwager! Schone 
deiner Lungen! Du predigeſt tauben Ohren. Danke 
der Mutter Natur für die glückliche Miſchung dei⸗ 
nes Temperamentes, das dich nie aus dem getahn> 
ten Wege treibt. — — Und doch — möchte ich mei⸗ 
nen unrudigen Geiſt nicht für deine immer gleiche 
Gemüthsart vertauſchen. 

Wagner. Noch ein ab Geh in die Welt, 
und dieß fobald, als möglich. Zwar wird dein Was 
ter dagegen Schwierigkeiten baden, deine Gattinn 
manches einzuwenden wiſſen, aber folge mir und 
geh in die Welt! f 


Fauſt Die Schwierigkeiten meines Vaters 


werde ich zu heben und die Einwürfe meiner Ge: 
mahlinn zu beantworten wiſſen. — — Doch — es 
wird Abend, laß uns nach Hauſe gehen! 

Unſtät und flüchtig, wie der erſte Brudermör— 
der, irrte Fauſt umher, überall ſuchte er die vers 
lorne Ruhe des Herzens; überall Arzney für ſeinen 
kranken Geiſt, und nirgends fand er, was er ſuchte. 


Neunter Ab ſchnitt. 


Geſpräch mit einem Mönch in einer Karthauſe. 
Fauſt und ein Kapitäne n 


Flut Eure Bette iſt 1785 klein, ehrwürdiger 


Vater! | 
Fauſt. | i 7 
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Mönch. Und doch enthält fie Raum genug 
zum Nachdenken über mich ſelbſt. 

Fauſt. Dieſes Gärtchen mißt kaum zehn 
Schritte im Umfange. 

Mönch. Und doch blühen da einige Hofen. 
Der Frühling läßt meine Mühe nie ganz unbelohnt. 

Fauſt. Kaum ein Fleckchen vom blauem Him⸗ 
mel iſt euch vergönnt zu feben. ö 
i Mönch. Die Sonne wärmt mich, der Mond 

ſcheint durch die gemahlten Scheiben meiner Zelle: 
Wozu brauch ich ſie ſelbſt zu ſehen, die mir Wärme 
und Licht geben? 
Fauſt. Ihr habt wenig auf dieſer Welt! 

Mönch. Wer hat mehr? 

Fauſt. Und ihr ſcheint zufrieden in euerer 
Abgeſchiedenheit, heiliger Vater? 

Mönch. Warum ſollt ich es nicht ſeyn? 
Ich war ein feuriger Jüngling. In meinem Buſen 
klopfte manches unruhige Verlangen, und es blieb 
unbefriedigt in der Befriedigung. Da zog ich mich 
in dieſe Zelle zurück, wo keine meiner Hoffnun⸗ 
gen mich täuſchen, denn ſie ruhen in der Hand 
eines gütigen Vaters. 

Fauſt. Ich habe oft gehört, die frommen 
| Mönche hätten Erſcheinungen von höheren Weſen. 

Mönch. Gott braucht nicht zu erſcheinen, er 
iſt allenthalben, und ſpricht zu einem jeden, der 
ihn verſtehen will. 

Fauſt. Aber ſeine Diener, die Geiſter? 

Mönch. Wozu bedarf der Menſch ihrer? 
Was können ſie ihm geben für ſeine Wünſche? 

Fauſt. Gewißheit in den wich tige Mo⸗ 
menten ſeines Forſchens. 

Mönch. Warum Gewißheit? Ich glaube und 
vertraue auf Gott, wirke Gutes, und dieß ver⸗ 
mehrt meine Seelenruhe. f | 


\ 


8 


N 


Fauſt. Wenn ihr euch aber irrtet, wenn 
ihr die Freuden des Gegenwaͤrtigen für eine ein— 


ſame ehe vertauſcht hättet? 


ön ch. Euern Trugſchluß für wahr angenom- 


men, 5 hätte ich dabey dennoch nichts verloren. 


Die Augenblicke des höchſten Genuſſes in der Welt 
ſind zugleich die Augenblicke der Ermattung. Dann 
hält ſich der Menſch an Erinnerung, an Träume. 
Träume hab ich auch, freundliche Geſtalten beſuchen 
meine Zelle, und ſie ſind mir angenehmer, als die 


Schatten abgeſchiedener Freuden dem Weltmanne 


ſeyn können. Hoffnung iſt erquickender als Erinnerung. 
10 Ehrwürdiger Vater! Euern Segen! 
nch. Segnen kann nur Gott. Doch, wenn 

ihr 121 5 Worte faſſen wollt, ſo as auch dieſe 


Segen. »Lernet euch felöft genügen !« 


Ign dieſen Uwſtänden war kein Menſch unglück⸗ 5 
licher, als unſer Held, Unſchuld und Tugend batte 

er durch die Ausſchweifungen ſeiner Jugend befleckt, 
feine reiche Eroſchaft war verſchwendet, die Ruhe 
des Herzens dahin, und ſein Geiſt wurde mit je— 
dem Tage von tauſend neuen Zweifeln gepeinigt. 
Was ihm ſeine Lage am unerträglichſten machte, 
war, daß er ſich im Menſchen fo ſehr verrechnet 
hatte, da er zu ſeinem Aerger ſah, wie ihn alle ſeine 
Freunde verließen, auf deren Beiſtand er die ge— 
rechteſten Anſprüche, und denen er kurz vorher noch 


Wohlthaten erwieſen hatte. Seinem Blicke ſtand 


eine düſtre Zukunft offen, und gern hätte er ſeinen 
Nacken unter das eiſerne Joch gebeugt, das ihm 
das Schickſal bereitet zu haben ſchien, aber er hatte 
ein Weib, das er liebte, batte Kinder, die zu ibm 
um Brot ſchrien, dieß zerfleiſchte ſein Herz, gab 


der ſchwankenden Wage den Ausſchlag, und brachte 


ihn auf den kühnſten, verwegenſten Gedanken, der 
je in der Seele eines Menſchen entſtand. 
| | B 2 
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Den Rath ſeines einzigen Freundes wollte er 
zuvor noch befolgen, wollte in die Welt gehen, da: 
ſelbſt Ruhe für fein Herz und Brot für feine Fa⸗ 
milie zu ſuchen. Er eröffnete dieſen Vorſatz ſeiner 
Gattinn, und ſo viel dieſe dagegen einwandte, ſo 
wußte er ſie doch mit den glänzendſten Ausſichten zu 
beſänftigen, und bath fie bis auf feine Zurückkunft 
ſich nur gelaſſen in ihr trauriges Schickſal zu fügen. 
Daß er doch irgend jemanden finden werde, der 
ihm ſeine lateiniſche Bibel abkaufen würde, wovon 
er dann die dringendſten Bedürfniſſe feines Hauſes 
zu befriedigen hoffte, dieſer Gedanke war der einzige 
Troſt, den er in ſeinen gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen hatte. 

Vor ſeiner Abreiſe fiel zwiſchen ihm und fei- 
nem Vater nachſtehendes Geſpräch vor. 


Zehnter Abſchnitt. 


Fauſt und deſſen Vater. 


V. r. Reiſen willſt du mein Sohn? Ich 
habe nichts dagegen. nei mit Tagesanbruch 
magſt du ziehen. 

Fauſt. Morgen ſchon? 

Vater. Das Leben des Menſchen iſt kurz. 
Meiner Tage ſind nur wenige noch, und ich wollte 
gern, daß du mich ſterben ſäheſt. 

Fauſt. Das wolltet ihr Vater? 

Va ſſer. Ja, denn ich habe tugendhaft gelebt. 
Du ſollſt mich ſehen, dem Tode als meinem Freunde 
die and biethen. 

Fauſt. Wie? wenn ich euch nicht mehr fände 
1 09 meiner Zurückunft? 

Vater. Die SED nach dir wird dem 
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glimmenden Dacht meines Lebens Nahrung mits 
theilen. — Ich habe nur eine Forderung an dich: 
«Bleibe der Tugend getreu!« 

Fauſt: Das will ich mein Vater! 

Vater. Wo dich dein Weg hinführen mag, 
ſey gerecht gegen die Menſchen. Stoße keinen zu⸗ 
rück, der deiner bedarf. Dränge dich nicht zu einem 
jeden der dir ſeine Hand reicht. Suche dich nicht in 
andern, und miß nicht alle mit einerley Maßſtab! 

Fauſt (vor fih.) Wie tief er mein Herz ver: 
wundet (laut). Ich will euere Lehren heilig bewahren. 

Vater. Sey täglich einige Stunden mit dir 
allein! Du mußt dir ſelbſt dein liebſter und ange⸗ 
nehmſter Geſellſchafter ſeyn. Wenn dir dein eigener 
Umgang zur Laſt würde, dann wäreſt du auf dem 
Wege zum Thoren, oder zum Böſewicht! 


Fauſt (vor ſich). Wie er mich faßt! (laut) 


Ihr gebt mir goldene Lehren. 

Vater. Bewahre ſte, aber nicht wie der Gei⸗ 
zige ſeinen Reichthum, ſondern wie der gute Sohn 
den langgeſpaarten Reiſepfenning, den ihm die gute 
Mutter beym Abſchiede in die Hand drückt. — Er⸗ 
innere dich oft an das Haus deines Vaters, an die 
Scenen deiner Kindheit, an die Gefährten deiner Zus 
gend. So lange dir dieſe Bilder Vergnügen machen, 
iſt dein Herz und deine Einbildungskraft noch un⸗ 
befleckt! 

Fauſt (vor ſich.) O daß ſie es wären! (Er er⸗ 
greift die Hand deines Vaters, und benetzt ſie mit 
Thränen.) 

Vater. Und nun nichts mehr vom Scheiden, 
bis die Stunde da iſt. 
| Fauſt. Nur von meinem Freund Wagner will 

ich noch Abſchied nebmen. 
ö Vater. Er ſoll den Abend mit uns zubringen. 
Aber das bitte ich mir aus, kein Lebewohl komm 
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über eure Lippen. Eine Thräne und ein Händedruck, 
und damit gut! 5 

Die beſten und fähigſten Köpfe haben von jeher 
in ihrem Vaterlande ſelten ihr Glück gemacht, dieſe 
graue Wahrheit erfuhr nun Fauſt. Er both feine 
Bibel dem Churfürſten feil, er trug fie dem Dom: 
capitel zum Kaufe an, allein das Domcapıtel ſowohl 
als der Churfürſt bewunderten ſie, hielten ſeinem 
erfinderiſchen Talente eine Lobrede, und gaben ſie 
ihm mit dem Zuſatze zurück, daß wichtige Auslagen 
ſie nun hinderten von feinem Anerbiethen Gebrauch 
zu machen. ö 

Aufgebracht über dieſe Undankbarkeit wanderte 
er des andern Morgens aus Maynz, ungewiß, wo⸗ 
bin ihn ſein Stern führen werde. 

Wir wollen ihm auf ſeiner Wanderſchaft fol⸗ 
gen, um die Rollen, die er nun ſpielen wird, deſto 
genauer beurtheilen zu können. 


Eilfter Abſchnitt. 


Fauſt am Hügel eines ſchiffreichen Fluſſes. 
F auſt allein. f 


W. iſt es, das mich hieher bannt, und meine 
Sehnſucht hinz 1 t über dieſe Fluthen? Und doch fühlte 
ich nirgends fo lebhaft meine Ohn macht und Einge— 
ſchränktheit, als hier — — Ich ſtrecke meine Arme 
aus — Nach was? — — O Natur — Natur! Faſt 
möchte ich ſagen, du habeſt den Menſchen allein am 
ſtiefmütterlichſten bedacht unter allen deinen Kindern. 
Der Waſſerrabe hat Flügel, und ſchwebt ſtolz dahin 
über die Waſſerwelt. Ihre Wogen möchten ſich em 
pören, er ſchwebt ruhig über dem Sturme. Der Menſch 
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allein hat Schranken und Gränzen, und wenn er ſich 
einem Schiffe vertraut, ſo trennt ihn nur eine dün⸗ 
ne Wand vom Tode. Er muß ſeine angewieſene Bahn 
halten, und allenthalben ſtellen ſich ihm Untiefen und 
tauſend Hinder niſſe in 2 1 


3 w 91715 Abſchn Ha 
Sein Beſuch in einer Fiſcherhütte. 
Fauſt, ein Fiſcher. 


F. ad. Euere Hütte hat eine angenehme Lage! 

Fiſcher. Wie man's nimmt. 

Fauſt. Tägl: ch habt ihr das ſchönſte Schauſpiel 
vor Augen. — Die Sonne, wie ſie des Morgens in 
ſtolzer Pracht aufgeht und des Abends mit nicht min⸗ 
derer Schönheit ſich niederſenkt. 

Fiſcher. N bar nicht viel Zeit darauf 
zu ſehen. 

Fau ſt. Ihr Raich ja Morgens und Abends 
nur einige Augenblicke dieſen Hügel zu beſteigen. 

Fiſche r. Das iſt wahr, aber wir haben das alles 
von Jugend auf geſehen, und wenn man des Tages 
Laſt getragen hat, macht man ſich mehr aus einer war⸗ 
men Suppe als aus Sonnen- Auf- und Untergang. 

Fauſt. Und wenn der Sturm die Wellen em⸗ 
pört — dieß muß ein erhabener Anblick ſeyn⸗ 

Fiſcher Da denk ich immer an die armen Leu⸗ 
te, die in Gefahr ſeyn mögen, und bethe für ihre 
Rettung. n 

Fauſt. Ihr habt 125 einen Tag in der Wache 

frey! 


h Fiſcher. Den Sonntag. 
Fa u % Und wenn ihr dann fo; daſtcht, und pins 
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ausſebt in die blaue Ferne des Gewässers, denkt ihr 
nichts dabey? 

Fiſcher. Hm! Bisweilen fällt mir ein, daß ich 
die Schätze haben möchte, die durch geſcheiterte Schiffe 
in dieſen Fluthen begraben liegen. 

Fauſt. Iſt dieſe Wohnung euer Eigenthum. 

Fiſcher. Ich babe ſie von meinem Vater geerbt. 

Fauſt. Ihr habt doch zu leben? 

Fiſcher. Wir werden ſatt. 

Fauſt. Zu was ſollen euch alſo die Schätze? 

Ihr habt ein Obdach gegen Wind und Regen, ihr babt 
Nabrung und Kleidung. Für Geld könnt ihr weder 
eine Stunde ruhigen Schlafes, noch ein rusiges Ger 
müth euch kaufen. 


Fiſcher. Für beydes brauch 92 keinen Heller 


auszugeben (er gebt 11 


Dreyzehnter Abſch nitt. 
Fauſt allein. 
5 


ſeiner Seele regt ſich nicht eine Spur des unrubigen 
Strebens nach Ausbreitung. Er blickt kalt auf die 


Werke der Schöpfung, und bleibt ruhig. — — Und 
doch — er iſt vielleicht glücklich in ſeiner Einge⸗ 
ſchränktbeit. 


Dieſer Fluß — dieſes Kornfeld gibt ibn alles, 
was er braucht, — was er braucht? Und gibt das 
der Schöpfer nicht jedem feiner Geſchoͤpfe? — Hat: 
te er dieſen Durſt in die Seelen beſſerer Art gelegt 
zu ihrer Qual? — Nein — der den Reiz zum Durſt 
eingepflanzt, läßt auch aus Felſen Waſſer quellen. 
Es muß einen Weg geben, dieß Sehnen zu befrie: 
digen. Wenn der thieriſche Menſch auf der unterſt en 


Rieſer Hüttenbewohner iſt ein Menſch, und in 
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Stufe der Cultur mit dem Orang⸗ltang zuſammen⸗ 
l gränzt, fo muß er auf der höchſten Syroſſe den Gei⸗ 
ſtern feine Hand biethen können. Es muß einen Weg 
ins 299 0 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Fauſts . in Frankfurt. 


J. dieſer düſtern Stimmung des Gemüthes lang⸗ 
te aut in einigen Tagen glücklich in Frankfurt an. 
Sein Freund Wagner hatte ihm ein Empfehlungs- 
ſchreiben an einen angeſehenen Kaufmann daſelbſt, 
der fein Vetter war, mitgegeben, welches fo viel wirk- 
te, daß der Fremdling in die erſten Haufer der 
Stadt Zutritt fand, und überall mit ausgezeichneter 
Achtung empfangen wurde. Unter andern machte er 
mit einem Mönche Bekanntſchaft, der in großem Rubs 
me der Gelehrſamkeit ſtand. Fauſt war fein täglicher 

Geſellſchafter, ein unſichtbares Band zog unſern Aben- 
teurer an ihn, und der biedere Greis half ihm aus mans 
chem Zweifel, und über diejenigen, die er nicht zu he— 
ben vermochte, ſuchte er ihn zu beruhigen, und auf die 
Zukunft zu vertröſten. Natürlich, daß auch bey dies 
ſer Gelegenheit des frommen Paters Büchervorrath 
nicht verſchont blieb Seine Manuſcripte wurden eines 
Tages alle durchmuſtert, wovon eine alte halb unlefers 
liche Pergamentrolle beſonders Fauſts Aufmerkſam— 
keit zu feſſeln ſchien. Der Mönch, der dieſes wahrnahm, 
machte ſeinem gelehrten Freunde damit ein Geſchenk, 
ohne zu wiſſen, daß er ihm das gefährlichſte Mord⸗ 
gewehr zu ſeinem Untergange reiche. 

Die Rolle enthielt die fürchterlichſten und u 
ſamſten Beſchwörungsformeln, kraft welcher die Teu⸗ 
fel aus der Hölle gerufen, und zum gefälligen Diens 
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ſte der Menſchen verbunden werden konnten. Fauſt 
eilte mit dieſem Fund nach ſeiner Wohnung, und 
war höchſt entzückt, endlich den Schatz gefunden zu 
haben, nach welchem er ſich ſo lange vergebens ge» 
ſehnt hatte. Noch war er nicht geſtimmt Gebrauch das 
von zu machen; denn die Hoffnung, ſich durch den 
Verkauf feiner Bibel aus aller Verlegenheit zu reis 
ßen, erfüllte ſeine ganze Seele. In dieſer Abſicht both 
er dem erlauchten Rathe das Werk feiner Erfindung, 
die lateiniſche Bibel, um zweyhundert Goldgulden an, 
da man aber vor einigen Wochen fünf Fäſſer Rheinwein 
in den Rathskeller gekauft hatte, ſo fand ſein Geſuch 
fo leicht nicht ſtatt. Zwar verſprach man ihm überall, 
wohin er ſich wandte, Huld, Schutz und Gnade. Zus 
letzt hielt er ſich vorzüglich an den regierenden Bür— 
germeiſter, wobey er aber auch weiter nichts gewann, 
als, daß die Frau Bürger meiſterinn eine gewaltige 
Flamme! in ſeinem leichtfangenden Buſen entzündete. 

Da Fauſt indeſſen bemerkt hatte, daß ſein Weib und 
ſeine Kinder Hungers ſterben könnten, ehe er ſeine 
Abſicht erreichte, fo kehrte er mißmuthig zu feinem 
Mönche zurück, in der guten Meinung ſich bey die— 
fen feinem Freunde durch gelehrte Geſpräche über die 
fehlgeſchlagene Hoffnung zu tröſten. Das Schickſal⸗ 
wollte, daß er dafeloft, zwar keinen Mönch, aber 
einen andern gelehrten achtungswürdigen Mann an— 

traf, zwiſchen welchem ſich nach den erften gewech⸗ 
ſelten Complimenten, in Abweſenheit des Eigners der 
Zelle, folgendes Geſpräch entſpann. 
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Fünfzehnter Abſchnitt. 
Fauſts Geſpräch in einer Mönchszelle. 


Fauſt, und ein Freund des Mönchs, der ein Mits 
glied einer geheimen, gelehrten Geſellſchaft iſt. 


BD g 
F. u ſt. Nachdem zu urtbeilen, was ihr fo eben 
ſagtet, hoffe ich bey euch Wahrheit zu finden, und 
Aufſchlüſſe über ſo manche Räthſel. 

Fremde. Sucht nicht mehr als ihr zu finden 
nöthig habt. 5 | 

Fauſt. Aber in eurem Orden war der menſch⸗ 
liche Geiſt ſeit Jahrhunderten thätig! 

Fremde. Er war er auch außer denſelben.“ 

Fauſt. Hier . ſich die Strahlen in 
einem Brennpuncte. 

Fremder Wähnt ihr, wir hätten einen Ta⸗ 
lismann, der ſie zuſammen zu faſſen vermöchre? 

Fauſt. Ihr wollt mich prüfen? 

Fremder. Ich will euch vor Reue bewahren. 

Kauft! Sonderbar! 

Fremder. Verſtebt mich recht! Ich meine, 
das Gelübde der Natur iſt älter, als das Gelübde uns 
ſers Ordens Ich darf euch nicht geben, was ihr nicht 
brauchen könnt Es gibt Menſchen, die mit Hiero— 
glyphen ſpielen müſſen, aber für Geiſter, die dem 
Gängelbande der Fantaſie entwachſen ſind, taugen 
dieſe optiſchen Spielereyen nicht. Ich darf euch nicht 
mehr verſprechen als ich leiſten kann. | 

Fauſt Eure ge ühmte Weisheit wäre alſo nichts 
als eine bunt bemahlte Tonne für den Haufen? 
Fremder. Sagt das nicht, manche Wahr: 
heit retteten wir aus dem Strome der Zeit. Als es | 
ein Verbrechen war, die ſchöne große Idee eines eins 
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zigen höchſten Weſens laut zu bekennen, da erhielt 
ſie ſich in unſern Hieroglyphen. 

Fau ſt. Ihr könntet mir alſo keinen Aufſchluß 
geben über mich ſelbſt. 

Fremder. Ueber euch müßt ihr euch ſelbſt 
um Rath fragen. 

Fauſt. Ueber meine Fortdauer! 

Fremder. Wähnſt du, eine Menſchenhand kön— 
ne das Siegel der Geiſterwelt löſen? Kennſt du die 
Inſchrift, die am Tempel der Iſis *) ſtand? »Ich 
bin, die war und ſeyn wird. Kein Sterblicher hat 
meinen Schleyer aufgehoben. « A 

Fauſt Kein Sterblicher? — Menſchen machten 
dieſe Inſchrift. Ein Menſch durchläuft ſeine Bahn 
früher als der andere. — Es muß einen Weg ins Gei⸗ 
ſterreich geben. 

Fremder. Den gibt es. 

Fauſt. Ich laſſe euere Hand nicht mehr. Sie 
muß mich auf dieſen Weg leiten. Ich habe die 
Freuden des Lebens genoſſen, und ſie alle ſchaal und 
unbefriedigend gefunden. Ich habe nach Wahrheit ger 
forſcht, und nur Zweifel erblickt. Ich habe die Wei: 
fen gehört und geleſen, und nur Räthſel erhalten. 

Fremder. Es gibt einen Weg ins Geiſterreich. 
Der Menſch, wenn er die Schlacken der Menſchlich— 
keit abgeſchüttelt hat, ſchließt ſich an den Geiſt an. — 
Seyd ein guter, edler Menſch, haſchet nicht nach Träu⸗ 
men, ſchwärmt nicht in Ideenwelten, ſeyd Menſch, 
ohne mehr fein zu wollen, genießet, entbehret, wir 
ket, duldet als Menſch, dann ſteht ihr am Eingang 
in das Reich der Geiſter. 

Fau ſt. Werde ich ihnen dann meine Hände bie⸗ 
then können? 

Fremder. Euere Hände ſind Fleiſch und Bein. 


*) Eine Gottheit der alten Aegyptier. 
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Fa u ſt. Ich srfehe euch! alſo nichts ‚ann ich 


bey euch finden. 
Fremder. Was ihr in euch ſelbſt 55975 


könnt. Mehr ſchwerlich. — Doch noch etwas! — 


— Freundes Hand, die euch hält, wenn ihr firau: - 


chelt, Freundes Worte, die euch Troſt zuſprechen 


in Leiden und Gefahr, Freundes Kuß nach einer 


guten That. 
Fauſt. Das iſt zu wenig für mein Herz. 
Fremder. Geht, und kehret nach Jahren wies 


der. Der Labetrunk, den ihr jetzt ausſchlagt am Mor⸗ 


gen, im Gefühle euerer Kräfte, wird euch willkom⸗ 
men ſeyn nach der Wallfahrt ſchwüler Tage. 
Fauſt. Die Welt iſt mir zu enge. 


Fremder. Es werden en kommen, wo 


808 er Hütte genügen wird. 


a u ſt. Freundſchaft und Eiche der Menſchen 


ſind 10 nichts mehr. 
Fremder. Weil ihr euch ſelbſt nichts met ſeyd. 


Fauſt. Ach Flügel, Flügel! 


Fremder. Lernet euere Füße brauchen. Wer 


zu ſchnell eilt, ſieht ſo manches nicht, was auf ſeinem 

Wege liegt Lernet euere Augen brauchen! Lernet brau— 

chen, was ihr habt, und ihr werdet nicht mehr wün⸗ 

ſchen, was ein weiſes Geſchick euch verſagt. 

Fauſt. Kann ich en Sturme meines Her: 

zens gebiethen? a 

| Fremder. Nicht 1 5 Machtſprüche, aber 

ihm entgegen arbeiten könnt ihr, und in der Ar⸗ 

beit euere Kräfte fühlen und brauchen lernen. 
Fau ſt. Ich habe meine Bahn zu frühe durcheilt. 
Fremder. Bei Nacht und Nebel, wie man: 


cher Reiſende ein Land Es mißfällt ihm, weil er 
in der Finſterniß nichts ſehen konnte, oder, weil er 


zu viel ſah, und nicht weiß, was er geſehen hat. 


* 
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Fauſt. Nun ſo will ich an den Ganges 0 wall⸗ 
fahrten. 

Fremd. Und was dort ſuchen? | 

Fauſt. Was ich hier nicht finden kann. 

Fremd. Hier wachſen Eichen, dort werdet 
ihr Palmen finden. Kein Unterſchied für den, dem 
es um Schatten zu thun iſt. 

Fauſt. Die Braminen *) find im Rufe ge⸗ 
heimer Weisheit. 

Fremd. Der Ruf ſagt gewöhnlich zu viel oder 
zu wenig von den Menſchen. 

Fauſt. Und wenn nun der letzte Ba bier 
Statt hätte? 

Fremd. Schlimm für euch! Dann würdet 
ihr mehr finden, als ihr zu finden wünſchet, mehr 
vielleicht, als ihr tragen könntet. 

Fau ſt. Es iſt rühmlicher erliegen in Arbeit, 
als in träger Ruhe. 

Fremd. Arbeit — ja, das iſt es. Seht den 
Jüngling in der Fülle feiner Jugendkraft daſtehen, 
er will Berge verſetzen und Welten umſpannen. Laßt 
ihn die Laſt eines Tagelöhners theilen, und der Halb⸗ 
gott wird am Abend entkräftet dem Schlummer in 
die Arme ſinken. Nichts täuſcht mehr, als das Ge— 
fühl eigener Kraft, ehe man ſie unterſucht hat. 

Fauſt. Ich ſoll meine Kraft brauchen, wozu? 
Ich ſoll ringen und kenne den Preis nicht. 

Fremd. Muß es denn eben ein Preis ſeyn? 
Man ringt, um ſeine Kräfte zu prüfen, um ſie zu 

üben, und durch Uebung zu erhöhen. 
Fauſt. Aber es muß doch ein Ziel ſeyn, wor; 
nach ich laufen ſoll, wenn ich auch a den Kranz 
am Ziele verſchmähe. 


) Ein Fluß in Aſien. 4 
%) Prieſter und zugleich Gelehrte, 
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den Menschen durch die Verbindung mit dem Teu⸗ 
fel zu ſuchen, ſchoß lebhafter, als jemahls durch 
fein Gehirn. Mit heftigen Schritten, wüthenden 
Geberden, unter fürchterlichen Ausrufungen, ging 
er in ſeinem Zimmer auf und ab, und kämpfte mit 
feinen innern aufrühreriſchen Kräften. Kühn ſtreb⸗ 
ten dieſe das Dunkel zu durchbrechen, das uns um⸗ 
hüllt, bebte ſein Geiſt vor dem Entſchluß, aber nun 
wagt der Lüſterne die Befriedigung der unerſättli⸗ 
chen Begierden ſeines Herzens, die lang gewünſch⸗ 
ten Genüße der ganzen Natur, gegen die Vorur⸗ 
theile der Jugend, die Armuth, und die Verach⸗ 
tung der Menſchen. — Schon ſchwankt die Zunge 
der Wage. Die Glocke ſchlägt eilf auf dem nahen 
Thurme. Schwarze Nacht bedeckt die Erde, der Sturm 
heult aus Norden, die Wolken verhüllen den Mond, 
die Natur iſt in Aufruhr. — Eine herrliche Nacht 
die empörte Einbildungskreft zu verwildern. | 
Noch ſchwankt die Zunge der Wage. In diefer 
Schaale liegen Religion und Furcht vor der Ewig⸗ 
keit. Die Gegenſchaale ſchlägt ſie hinauf Durſt nach 
Unabhängigkeit und Wiſſen, Stolz, Wolluſt, Groll 
und Bitterkeit füllen fie. Ewige Strafe und Ver 
dammniß ſchallen nur dumpf in ferner Seele. So 
ſtrauchelt die tugendhafte Jungfrau, welche die glü⸗ 
henden Küße des Geliebten auf dem Buſen fühlt, 
zwiſchen den Lehren der Mutter, und dem Zuge der 
Natur. 

Und nun (ritt der Unglückliche zu dem kühn⸗ 
ſten, verwegenſten Werke, das ein Menſch unter: 
nehmen kann. Er zog nach der Vorſchrift der Pers 
gamentrolle den fürchterlichen Kreis, der ihn auf 
ewig der Ob- und Vorſicht des Höchſten, und den 
ſüßen Banden der Menſchheit entreißen ſollte. Seine 
Augen glühten, ſein Herz ſchlug, und die Haaxe 
ſtiegen auf feinem Haupte empor. In dieſem Augen⸗ 
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Fremd. Seyd nützlich! N 
auf. Was ich den Menſchen geben könnte, 
würd' ihnen wenig frommen. Dieſe kränkelnden Ge: 
ſchöpfe verlangen ſorgfältige Pflege, und ich bin 
kein dit; Kränken wartet. 
Fremd. Kennt ihr euch ſelbſt? 
Fauſt. Wer darf ſagen, daß er ſich kenne. 
Wir ſind heute nicht, was wir geſtern waren. 
Fremd. So ſolltet ihr wenigſtens daraus Dul⸗ 
dung euerer Brüder lernen. 
Fauſt. Ich will ihnen aus dem BUN 
Was können fie mehr verlangen? 
Fremd. Euere Hülfe. 
Fauſt. Ich habe ſchon geſagt / 100 ich mir 
ſelbſt nichts ſeyn kann. 
Fremd. Wenn der Kranke die beilfamen Arz⸗ 
nehen verſchmäht, fo bleibt ihm wenig Hoffnung zu 
geneſen. Drum lebt wohl! (entfernt ſich). 


Sechszehnter Abſchnitt. 


Fauſts Vorſatz und ee zur Beſchwörung des 
ufels 


Vetzt waren einige Wochen verſtrichen, und Fauſt 
erneuerte ſeine Anträge in Betreff der Bibel bey dem 
hochweiſen Rathe, aber da er wieder, wie das erſte— 
mahl, auf Geduld und die Zukunft verwieſen wurde, 
ging er ohne Hoffnung voll Liebe und Grimm auf 
ſeine einfame Stube zurück. In dieſem Mißmuth 
nahm er ſeine Pergamentrolle wieder zur Hand, 
und unterſuchte mit der größren Aufmerkſamkeit die 
darin enthaltenen Beſchwörungsformeln. Zwar uber: 
lief kalter Schauer ſeinen Rücken, aber der Gedanke 
etwas Kühnes zu wagen, und Unabhängigkeit von 
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blicke glaubte er feinen alten Vater, fein: junges 
Weib und feine Kinder zu ſehen, die in Verzweif⸗ 
lung die Hände rangen. Dann ſah er ſie auf die 
Knie fallen, und für ihn zu dem bethen, dem er 
eben entſagen wollte. »Es iſt der Mangel, es iſt 
mein Elend, das fie in Verzweiflung ſtürzt,« ſchrie 
er wild, und ſtampfte mit dem Fuße auf den Bos 
drn. Sein ſtolzer Geiſt zürnte der Schwäche ſeines 
Herzens. Er drang abermahls nach dem Kreiſe, der 
Sturm raſſelte an feinen Seiten d die Grundfeſte 
des e zitterte. 


ee | r x 3 
Siebenzehnter Abſchnitt. 
Det Schutzgeiſt der Menſchheit 19 ihm. 


En. edle. Geſtalt trat vor ihn und rief ihm zu: 
Fauſt! Fauſt! 

Fauſt. Wer biſt du, 5 du mein küh nes Werk 
unterbrichſt? 
Geſtalt. Ich bin der Schutzgeiſt u Menſch⸗ 
heit, ich will dich retten, wenn du zu retten biſt. 

Fauſt. Was kannſt du mir geben? Kannſt du 
meinen Durſt nach Wiſſen, meinen Drang nach Be 
nuß und Größe ftillen ? 

Geſtalt. Demuth, Unterwerfung im Beiden; 
Genügſamkeit und hohes Gefühl deines Selbſts, 
ſanften Tod und Licht nach dieſem Leben, kann ich 
dei gewähren. 

Fau ſt. Verſchwinde, Traumbild meiner erhitzten 


Fantaſie, ich erkenne dich an der Liſt, womit du die 


Elenden taͤuſcheſt, die du der Gewalt unterworfen haft. 


Gaukle vor der Stirne des Bettlers, des zertretenen 


Sclaven, und alle derer, die ihr Herz durch unna⸗ 


N 159 Bande kee haben, und ihren Sinn durch 
Fauſt. C 
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die Kunſt hinaufſchrauben, um der Klaue der Ver⸗ 
zweiflung zu entwiſchen. Die Kräfte meines Herzens 
wollen Raum. 

»Du wirſt wich wiederſehen, « ſeufzte der Schu 
geiſt und verſchwand. 

Fauſt rief ergrimmt: Recken mich die Märchen 
der Amme? Nein — ſie ſollen mich nicht abhalten, das 
Dunkle zu durchbrechen. Ich will wiſſen, was der dü⸗ 
fire Vorhang verbirgt, der vor unfere Augen gezo— 
gen iſt. — — Ewigkeit — Dauer — Dauer fonder 
Ende — — binweg — Gedanke, du könnteſt meinen 
felſenfeſten Entſchluß ſchmelzen. 
der Menſch fühlt, genießt, faßt, nur das ift fein. 
Der Stier nützt die Kraft feiner Hörner und trotzt 
auf ſie, der Hirſch ſeine Leichtigkeit, dem Jäger zu 
entfliehen, und der Menſch allein ſollte mit ſeinem 
Schatz nicht wuchern? — Ich hab es lang genug mit 
den Menſchen verſucht, ſie haben mich in Staub ges 
treten, Schatten habe ich für Wahrheit ergriffen, 
laß michs nun auch mit dem Teufel verſuchen. 


Achtzehuter 25 0 t. 


Fauſt im Kreiſe der Beſchwörung. 


Hie ſprang er wild begeiſtert in den Kreis hinein, 
und Klagetöne ſeines Weibes, ſeiner Kinder, und ſei⸗ 
nes grauen Vaters erſchollen in der Ferne: Ach ver⸗ 
loren — ewig verloren!« 

Mit ſchwarzen Tapeten war das ganze Zimmer 
behangen. Die Decke desſelben ſtellte das Gewölbe 
des Himmels vor, an dem der Mond mit Millionen 
Sternen prangte. In jeder Ecke brannte eine Lam⸗ 
pe, deren blaues Feuer, aus Schwefel und andern 
brennbaren Mineralien erzeugt, das Gemach duͤſter 
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erleuchtete, und einen erſtickenden, ekelerweckenden 
Geſtank verbreitete. Scheußliche Larven mit Krän— 
zen und Cypreſſen umwunden, ſchmückten die Wän⸗ 
de, und in dem gezogenen Kreiſe lag ein menſchli— 
ches Gerippe, um welches die zwölf Himmelszeichen 
angebracht waren Fauſt hatte ſich zu dieſem kühnen, 


ſchauerlichen Wageſtücke auf die erforderliche Art bes \_ 


reitet. Sechs Tage lang war er ſeit der letzten Ab⸗ 
weiſung vom Staatsrathe feinen Freunden unſichtbar, 


er enthielt ſich von allen Arten des Vergnügens, floh 


den Umgang mit dem ſchönen Geſchlechte und ver⸗ 
ſagte ſich Schlaf und Wein. 

Jeetzt ſtand er im Kreiſe, die Pergamentrolle 
in einer und den Schlangenſtab in der andern Hanb 
haltend, neigte er ſich dreymahl gegen Oſten, ſieben⸗ 
mahl gegen Weſten, neunmahl gegen Süden, blieb 
mit dem Geſichte gegen Norden gerichtet ſtehen, be— 
ſchrieb mit dem Stabe auf dem Boden und in der 
Luft die vorgezeichneten magiſchen Figuren und bes 
gann anfangs mit ſchwacher, dann immer mit mehr 
a n . Stimme alſo: a 


— 
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Neun zehn ter Abſchnitt. 
| 95 Wirkliche Beſchwörung. 


Das und Ruhm ſey dem Schöpfer der Natur! von 
| Alpha bis Omega, von Orient bis Oceident! Macht 


und Kraft den mächtigen Elementen, welche der Stoff 


aller Körper ſind, durch welche wir allein Tibet (Wahr⸗ 
heit,) Rapaton (Weisheit,) Pessanos (Schätze,) 
und Kaldonai, das if, den höchſten Genuß irdiſcher 


*) Jeder meiner Hr wird ohne mein Erinnern die: 
ſe Beſchwörung für das nehmen was is fie wirklich iſt, 
für Erdichtung und Sara 
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Vergnügungen erlangen. In dieſe Kraft gehüllt, auf 
dieſe Macht geſtützt, beginne ich Johann Fauſt im 
Nahmen der mächtigen Zahl Drey, im Nahmen der 
kräftigen Zahl Neun, und im Nahmen der unüber⸗ 
windlichen Zahl Eilf, das große und erhabene Werk 
der Beſchwörung, wovon die Grundfeſte der Hölle 
erſchüttert werden müßte. Kraft der Macht und Ger 
walt, welche die Wahrheit über Irrtbum und Lüge, 
die Weisheit über Dummheit und Porurtheil, Reich⸗ 
thum über Mangel und Dürftigkeit, und wirkli⸗ 
cher Genuß über Stumpfheit der Sinne vom erſten 
Augenblick des Werdens der Natur beſaß, beſitzt, und 
bis zu ihrer Vernichtung beſitzen wird, kraft dieſer 
Macht und Gewalt beſchwöre ich dich W A Fürſt 
aller Fürſten der Finſterniß, kraft dieſer Macht und 
Gewalt ſollſt du gehalten, gebunden und gezwungen 
ſeyn, mir Johann Fauſt dieſen Augenblick ſechs der 
ſchnellſten und mächtigſten Geiſter zu ſchicken, die im 
Stande ſind, meine Begierden und Wünſche in ih⸗ 
rem Entſtehen zu befriedigen. — Vor dieſer Wunder⸗ 
kraft ſoll deine Hoffart zu Schanden ſtehen, dein Stolz 
gedemüthiget ſeyn, und wenn du deine Ohnmacht meis 
ner Macht entgegen zu ſtellen dich je erkühnen ſoll⸗ 
teſt, ſo ſoll dein Thron unter den Trümmern der Hölle 
verſchüttet, und du ſelbſt neun und neunzig tauſend 
Klafter tief unter ihren Schutt geſchleudert werden. — 
Daß du Lucifer, Fürſt der Hölle, Beherrſcher der 
Verworfenen, dieß Begehren ohne Zaudern und Zö⸗ 
gern erfülleſt, dazu ſollſt du durch den mächtigen, 
kräftigen, und unüberwindlichen Zauber der Elemen⸗ 
te, die dich zu zermalmen vermögen, beſchworen und 
bezwungen ſeyn. Unſchädlich ſollen mir ſeyn deine 50: 
then, und unbedingten Gehorſam geloben. 

Der erſte durchbreche das Dunkel der Wahrbeit, 

Der zweyte verwandle die Zweifel in Klarbeit; 

Der Dritte verſchaffe mir Silber und Gold, 
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Der vierte mach Mädchen und Weiber mir hold! 
Der fünfte beſorge den Tiſch und den Becher, 
Für muntere Schweſtern und luſtige Zecher! 

Der Sechſte ey Morgens, Mittags und bey Nacht, 
Auf neues Vergnügen und Freude bedacht! 
Und ſind dann im Taumel der Wolluſt die Stunden, 
Wie flüchtige Nebel des Frühlings verſchwunden; 
Und iſt meine Seele dem Körper entflohn, 
So ſey fie für euere Mühe der Lohn! 

Ungefähr nach einer halben Stunde war die Gau— 
keley zu Ende, und Fauſt neigte ſich wie Anfangs 
wieder in alle Weltgegenden, beſchrieb mit dem Zau⸗ 
berſtabe auf dem Boden und in der Luft die magi⸗ 
ſchen Figuren, und ſah muthig und voll ungeduldi⸗ 
ger Erwartung der Wirkung ſeines Unternehmens 
entgegen. donnerartiges 
Getöſe, das ganze Haus erbebte von einem gewalti— 
gen Stoß, die Lampen erloſchen und Blitze durch— 
kreuzten das Zimmer. — Aber Fauſt ſtand uner⸗ 
ſchüttert und feſt. 

In dieſer Situation wollen wir unſern Helden, 
eine Zeit lang verlaſſen, und unfere Aufmerkſam— 
keit auf die Bewegungen richten, welche dieſes kühne 
Poſſenſpiel in der 1 unter den Teufeln ar 


Zwanzigſter Abſch nitt. 


Nationalv: min in der Hölle. 1 
N | 
L der Herrſcher der Höll, hatte durch ſchreck⸗ 
lichen Hörnerſchall, der an der glühenden Scheibe der 
Sonne wiedertönte, allen gefallenen Geiſtern kund 
thun laſſen, daß er heute mit ſeinen Getreuen ſich 
über einen wichtigen Gegenſtand berathen, und zu⸗ 
gleich ein großes BORD geben wolle. 
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Die hölliſchen Geiſter verſammelten ſich auf den 
mächtigen Rufe. Schon ertönte das ungeheure Ge— 
wölbe der Hölle von dem wilden Geſchrey des Pöbels 
der Geiſter. Myriaden lagerten ſich auf den verbrann⸗ 
ten, unfruchtbaren Boden. Nun traten die Fürſten 
hervor, und gebothen Schweigen. Die Teufel ge⸗ 
gehorchten und eine ſchaudervolle Stille herrſchte 
durch die dicke Finſterniß, die nur das Gewinſel der 
Verdammten unterbrach. Jetzt trat Lucifer aus ſeinem 
geheimen Cabinet. Die Sünde, das ſcheußlichſte Ge⸗ 
ſpenſt, der Hunger, die Krankheit, die Peſt, die 
Ungerechtigkeit, die Armuth, die Verzweiflung, die 
Hoffart, der Geiz, die Wolluſt, der Wahn, der 
Neid und die Lüſternheit gingen paarweiſe vor ihm 
her, und halfen ihn auf den Thron. Nachdem er 
ſich mit ſtolzer Miene geſetzt hatte, ließ er ſich alſo 
vernehmen. 

Seyd mir willkommen, ihr mächtigen Fürſten 
der Hölle! Wolluſt durchglüht mich, wenn ich über 
euch hinblicke. Noch ſind wir, was wir damahls wa⸗ 
ren, als wir in dieſen ſcheußlichen Abgrund geſchleu⸗ 
dert wurden von dem Ewigen. Ich geſtehe, wir ha⸗ 
ben viel gelitten, und leiden noch, da die Ausübung 
unſerer Kräfte von dem Unbegreiflichen ſo ſehr be⸗ 
ſchränkt iſt, aber in dem Gefühl der Rache, die wir 
an den Menſchen nehmen, in Betrachtung ihrer La⸗ 
ſter, wodurch ſie uns ſo ähnlich werden, liegt Erſatz 
für dieſes Leiden. Vernehmt nun die Urſache euerer 
Ladung! Johann Fauſt, ein kühner Sterblicher, der 
die Kunſt erfunden, die Bücher, das gefä brliche 
Spielzeug der Menſchen, die Verbreiter vieler Irr⸗ 
thümer auf eine leichte Art tauſend und tauſendmabl 
zu vervielfältigen, hadert gleich uns mit dem Schoͤ⸗ 
pfer. Dieß iſt es, was ich euch verkündigen wollte, 
freut euch, und ruft mit mir: »Es lebe Fauft !x Un⸗ 
ter ſchrecklichem Getöſe, daß die Axe der Erde zitter⸗ 
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te, und die Gebeine der Todten in den Gräbern zu⸗ 
ſammen raſſelten, Ae es: »Es lebe Fauſt! Es 
lebe Fauſt!« | | 
Die frohen Teufel 10 imten hierauf fo gewal⸗ 
tig, daß ſie das Geheul der Verdammten ſelbſt über⸗ 
brüllten. 

5 Auf ein mahl erſcholl Fauſts mächtige Stimme 
von der Oberwelt, durch die Hölle. Es war ihm ge⸗ 
lungen durch feinen Zauber in den Abgrund zu drine 
gen, und den erſten Fürſten des ſchwarzen Reichs 
aufzufordern. Seiner Gewalt war nicht zu widerftes 
hen. Froblockend fuhr Lucifer auf: »Es iſt Fauſt, 
der mich ruft, nur dem Kühnen konnte es gelingen, 
nur der Verwegene konnte es wagen, ſo gewaltſam 
an die ehernen Pforte der Hölle zu ſchlagen. Auf! 
Ein Mann, wie er, iſt mehr werth, als tauſend 
der elenden Sünder, die auf eine alltägliche Art 
zur Hölle fahren.« Hierauf wandte er ſich zu dem 
Teufel Mephiſtophiles: »Dich,s ſprach er, »den ges 
ſchmeidigſten Verführer, den grimmigſten Haſſer, der 
Menſchen, fordere ich auf, hinauf zu fahren, und 
mir die Seele des Kühnen durch deine Dienſte zu 
erkaufen. Nur du kannſt das gierige Herz, den ſtol⸗ 
zen, raſtloſen Geiſt feſſeln, ſättigen und dann zur 
Verzweiflung treiben. Fahre hinauf, verjage den 
Dunſt der Schulweisheit aus ſeinem Gehirne, ſenge 
durch das üppige Feuer der Wolluſt die edlen Ge⸗ 
fühle ſeiner Jugend aus ſeinem Herzen, öffne ihm 
die Schätze der Natur, treibe ihn haſtig ins Leben, 
daß er ſich ſchnell überlade. Führe ihn durch die wil⸗ 
den, ſcheußlichen Scenen des menſchlichen Lebens, 
er verkenne den Zweck, verliere unter den Greueln 
den Faden der Leitung und Langmuth des Ewigen. 
Und wenn er dann abgeriſſen ſteht von allen natür⸗ 
lichen und himmliſchen Verhältniſſen, zweifelnd an 
feiner edlen Beſtimmung, der Sinn der Wolluſt 
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und des Genuſſes in ihm verdampft iſt, er ſich an 
nichts mehr halten kann, und der innere Wurm 
erwacht, ſo zergliedere ihm mit hölliſcher Beredſam⸗ 
keit die Folgen feiner Thaten, und entfalte ihm 
die ganze Verkettung derſelben, bis auf künftige Ge⸗ 
ſchlechter. Ergreift ibn dann die Verzweiflung, fo 
ſchleudere ihn herunter, und kehre ſiegreich in die Hölle 
zurück! Lewiathan, Chil, Dilla, Poman und Oron 
werdet mit ihm fahren, und meinen getreuen Me— 
phiſtophiles mit euren Dienſten treulich unterſtützen. 
Sparet weder Fleiß noch Mühe, den verwegenen 
Sterbl ichen bald in das Reich der Be zu bes 

fördern. ; 15 N 


Ein und zwanzitz aigner Ac 
Er ſcheinung der Geiſter. 


5 ſtand in ſeinem Zauberkteiſe wild begeiſtert. 
Zum dritten Mahle rief er mit donnernder Stimme 
die furchtbare Formel aus. Die Thüre fuhr plötzlich 
auf, ein dicker Dampf ſchwebte an dem Rande des 
Kreiſes, er ſchlug mit ſeinem Zauberſtab hinein, und 
rief gebiethend: »Enthülle dich dunkles Gebilde!« 
Der Dampf floß hinweg, und Fauſt ſah eine 
lange Geſtalt vor ſich, die ſich unter einem rothen 
Mantel verbarg. N 
Fauſt. Langweilige Mummerey für einen, der 
dich zu ſehen wünſcht! Entdecke dich dem, der dich 
nicht fürchtet, in welcher Geſtalt du auch erſcheinſt! 
Der Teufel ſchlug den Mantel zurück und ſtand 
in erhabner, ſtattlicher, kühner und kraftvoller Ge⸗ 
ſtalt vor dem Kreiſe. Feurige, gebietheriſche Augen 
leuchteten unter zwey ſchwarzen Braunen hervor, 
zwiſchen ne Bitterkeit, Haß, Sonnen: 
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und Höhn dicke Falten zuſammen gerollt hatten. 
Dieſe Furchen verloren ſich in einer glatten, hellen, 
hochgewölkten Stirne, die mit dem Merkzeichen der 
Hölle, zwiſchen den Augen ſehr abſtach. Eine fein⸗ 
gebildete Adlernaſe zog ſich gegen einen Mund, der 
nur zu dem Genuſſe der Unſterblichkeit gemacht zu 
ſeyn ſchien. Er hatte die Miene der gefallenen Engel, 
deren Angeſichter einſt von der Gottheit beleuchtet 
wurden, und die ſeit ihrem Sturze ein düſtrer 
Schleyer deckt. Der linke Fuß verlor ſich in eine Kralle 
Fauſt. (erſtaunt.) Wer biſt du? | 
Teufel. Ich bin ein Fürſt der Hölle? und 
komme, well dein mächtiger Ruf mich zwingt. 
Fau ſt. Ein Fürſt der Hölle? Wie heißt du? 
Geiſt. Mephiſtophiles? f a 
Fauſt. Wo find die übrigen, die ich rief? 
Meph. Hier ſind fie! (Die fünf übrigen er: 
ſcheinen Fauſten als Karrikaturen von Menſchen.) 


— 


Zwey und zwanzigſter Abſchnitt. 
s Eigenſchaften der Geiſter. 0 ' 


a: 
F. ſt. Wohl, daß ihr hier ſeyd! Ich will euere 
Geſchwindigkeit prüfen. Wie ſchnell biſt du? und wie 
Deine dn; NE | 
Ehil. Ich beiße Chil, das iſt in euerer lang⸗ 
weiligen Sprache: Pfeil der Peſt. | 
Fauſt. Und deine Schnelligkeit? ö 
Ehil. Denkſt du, daß ich meinen Nahmen 
vergebens führe? — Wie die Pfeile der Peſt. 
Fa u ſt. Im Dienſte eines Arztes, wärſt du 
am rechten Platze. Wie nennſt du dich Zweyter? 
Dil la. Ich nenne mich Dilla; denn mich tra⸗ 


gen die Flügel der Winde. | 
Fau ſt. Und du Dritter? 
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Oro n. Mein Nahme iſt Oron; denn ich fahre 
auf den Strahlen des Lichts. 
jauſt. O ihr, deren Schnelligkeit endliche 
Zahlen auszudrücken vermögen, ihr Elenden! Wie 
ſchnell biſt du Pierter? 
Pomon. So ſchnell, als die Gedanken des 
0 Menſchen. 

Fau ſt. Das iſt etwas? Aber nicht immer ſind 
die & danken des Menſchen ſchnell. Nicht da, wenn 
hebeit und Tugend fie auffordern. Wie träge find 
ſie alsdann. Du kannſt ſchnell ſeyn, wenn du ſchnell 
ſeyn willſt, aber, wer ſteht mir dafür. daß du es alles 
zeit willſt? (zum Fünften) Sag an, wie ſchnell biſt du? 

Lewiat han. So ſchnell als die Rache des 
Rächers. | 

Fauſt. Schnell wäre feine Rache? Und ich 
lebe noch? Und ich ſündige noch? 
f de wiathan. Daß er dich noch leben, noch 
fündigen läßt, iſt ſchon Rache. 

Fauſt. Ha! Daß ein Teufel mich dieſes leh⸗ 
ren muß! Und du Mephiſtophiles? 

f Mep h. Unzuvergnügender Sterblicher! . 
auch ich dir nicht ſchnell genug bin! 

Fauſt. Rede wie ſchnell? 

Meph. Nicht mehr und nicht weniger als der 
Uebergang vom Guten zum Böſen! | 

Fauſt. Ha! Du bit mein Teufel! So ſchnell 
als der Uebergang vom Guten zum Böſen! Ja, der 
iſt ſchnell, ſchneller iſt nichts, als der Weg von 
hier, ihr Schnecken des Orkus — weg, erwartet un⸗ 
ſi ctbar meine Befehle! Aber warum erſcheinſt du 
mir unter dieſer Maske? Unter der Geſtalt des Men⸗ 
ſchen? Ich wollte einen Teufel haben, nd keinen 
meines Geſchlechtes? 

Mep ph. Fauſt, vielleicht find wir 55 dan 
ganz, wenn wir euch gleichen, wenigſtens kleidet 
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uns keine Maske beſſer. Iſt es nicht euere Weiſe 
das zu verbergen, was ibr ſeyd, und das vorzu⸗ 
gaukeln, was ihr nicht ſeyd. 

Fauſt. Eine bittre Wahrheit; 1 25 ſähen wir 
von außen ſo aus, wie wir in unſerm Innern ſind, 
ſo glichen wir oft dem, was wir uns unter euch 
denken, doch dachte ich dich fürchterlich, und hoffte 
meinen Muth bei deiner Erſcheinung zu prüfen. 

Meph. So denkt ihr euch alle Dinge anders, 
als ſie ſind. Wenn ich dir erſchiene, wie ich bin, die 
Augen drohende Kometen, einherſchwebend wie eine 
ſchwarze Wolke, die Blitze aus ihrem Bauche ſchleu⸗ 
dert, das Schwert in der Hand, daß ich einſt ver⸗ 
meſſen gegen den Allmächtigen zog, den ungeheuern 
Schild an dem Arme, den ſein Donner zerſchmet⸗ 
tert hat, du würdeſt in deinem Kreiſe au Abe 
werden. 

Großes gefzben. 

Me ph. Dein Muth würde mir gefallen, aber 
nie ſeyd ihr kleiner, als wenn ihr euch Rieſen zu 
ſeyn dünkt. | 

Fa u ſt. Spötter! Und was iſt der Geiſt i in mir, 

der, wenn er einmahl den Fuß auf die Leiter geſetzt 
hat, von Sproſſe zu Sproſſe bis ins Unendliche 
ſteigt? Wo iſt ſeine Gränze? 
Meph. Vor deiner Naſe, doch, wenn du mich 
dieſes Schnickſchnacks wegen aus der Hölle gerufen 
haſt; ſo laß mich immer wieder abziehen! Ich kenne 
ſchon lange euere Kunſt, über das zu ſchwatzen, was 
ihr nicht verſtebt. N | 

F a u ſt. Deine Bitterkeit gefällt mir, ſie ſtimmt 
zu meiner Lage, ich muß dich näher kennen lernen. 

Me pb. Nun ſo rede, was verlangſt du von 
uns 

Fauſt, Verlangen! O des lang gedehnten 
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Wortes für einen Teufel. Wenn du biſt, was du 
ſcheinen willſt, ſo führe meine Begierden in ihrem 
Keimen aus, und befriedige fie, ehe fie Willen ge 
worden ſind. 

Meph. Fauſt! — ich bin ein Geiſt aus flam⸗ 
mendem Lichte geſchaffen! ö 

Fauſt. Und doch mußt du mir dienen, wenn 
niet gefällt. 

Meph. Dafür erwart ich Lohn und den Pep 
fall der Hölle, der Menſch und der Teufel 1775 
beyde nichts umſonſt. | 

Fauſt Welchen Lohn ere du? 

Meph. Ein Ding aus dir gemacht zu haben, 
das mir gleicht, wenn du die Kraft dazu haft, 

Fauſt. Du kennſt den Menſchen ſchlecht, für 
einen ſo gewandten Teufel, wenn du an der Kraft 
desjenigen zweifelſt, der es einmahl gewagt hat, 
aus den Banden zu ſpringen, die der Schöpfer je 
feft um unſer Herz gelegt hat. n 

Meph. Wohlan! So rede! Faſſe dich kurz, 
und erkläre, was du von mir verlangſt? 

Fauſt. Sieh mich an, und ſage mir, was 
dich mein Geiſt fragt, das, was ich nicht zu ſagen 
wage. (Bey dieſen Worten deutete er auf ſich, dann 
gegen den Himmel, und machte eine Bewegung mit 
ſeiner Zauberruthe gegen Auf- und Niedergang der 
Sonne, dann fuhr er fort.) Du höeſt den Sturm 
toben, warſt — da die Natur noch ſchlummerte. 
(Hier deutete er auf feine Bruſt und Stirne.) Hier 
iſt's Nacht, laß mich Licht ſehen. 

Meph. Verwegener! Ich verſtehe deinen Wil⸗ 
len, und ſchaudre vor deiner Kühnheit, ich ein Teufel. 
Fa uſt. Elender Geiſt, du windeſt dich mit 
dieſer Ausflucht nicht los. In meinem glühenden 
Durſte würde ich es unternehmen, das ungeheure 
Meer auszutrinken, wann ich in ſeinem Abgrunde 


das zu finden hofft, was ich ſuche. Ich bin dein, 
wenn du dieß Begehren erfüllſt, — noch ſteh ich da, 
wohin kein Teufel dringen kann, noch iſt Fauſt In 


Herr. | 

Meph. Das warf. du vor einem blick 
noch. Dein Loss iſt geworfen, war geworfen, da 
du dieſen Kreis betratſt. Wer in mein Angeſicht ger 
blickt hat, kehrt umſonſt zurück. 

F auſt. Reden ſollſt du, und die dunkle Decke 
wegreißen, die mir das Licht verbirgt. Du bebſt? 
Hab ich etwa mehr Muth, als du? Welche zitterns 
den Teufel ſpeyt doch die Hölle aus! Weg mit 
dir! Du biſt kein Teufel, du biſt ein elendes Ding, 
wie ich es bin. 

Me ph. Kühner Sünder! Du haft bir Hand 
des Nächers noch nicht gefühlt, wie ich. Die Ahn⸗ 
dung davon würde dich in Staub verwandeln, und 
wenn du die Kraft des Menſchengeſchlechtes von dem 
erſten bis zum letzten Sünder in deiner Bruſt trüs 
geft. Deinge weiter nicht in mich! ö 

Fau ſt. Ich fordere Gehorſam! 15 

Meph. Unzubefriedigender! Nun ſo wiſſe, 
daß auch die Teufel ihre Graͤnzen haben Seitdem 

wir gefallen ſind, haben wir die Vordildung der 
Geheimniſſe, bis auf die Sprache ſie zu bezeichnen, 
verloren. Nur die unbefleckten Geiſter SEEN ir 
zu denken und zu beſingen. 

F au ſt (raſch). Glaubſt du mich durch eine li⸗ 
. Wendung in dem zu täuſchen, wer mein 
Gaumen ſo lüſtern iſt. 

Mep h. Unerſa ttlicher! Um mich an dir zu 
raͤchen, wünſchte ich dir, mit den glänzenden Bar: 
ben des Himmels das zu ſchildern, was du verlo« 
ren haft, und dich dann der Verzweiflung zu übers 
laſſen. Wüßt ich auch mehr, als ich weiß, kann die 
Zunge aus Fleiſch gebildet, dem bs aus Fleiſch 
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gebildet faßlich machen, was außer den Gränzen 
der Sinne liegt, und der körperloſe Geiſt nur begreift? 

Fauſt. So ſey Geiſt und rede! Schütte dieſe 
Geſtalt ab! 

Meph. Wirſt du mich dann Senden 

Fau ſt. Schütte dieſe . ab! Ich will 
dich als Geiſt ſehen. 

Meph. Nun, fo ſieh wich — ich werde feyn, 
und dir nicht ſeyn, ich werde reden, und du wirft 
mich nicht verſtehen. 

Nach dieſen Worten zerfloß der Teufel Mephi⸗ 
ſtophiles in eine helle Flamme, und verſchwand. 

Fauſt. Rede und enthülle die Räthſel! 

Wie der ſanfte Weſt über die beblümte Wieſe 
hinſtreicht, und die holden Blüthen leiſe küßt, ſo 


ſäuſelte es an Fauſts Stirne und Ohren. Dann ver⸗ 


wandelte ſich das Säuſeln in ein ſteigendes, anbals 
tenhes, rauſchendes Raſſeln, das dem rollenden 
Donner, dem Zerſchlagen der Wogen an der Bran⸗ 
dung, dem Gebeule und Geſauſe in den Felſenklüf- 
ten glich. Fauſt ſank in feinem Zauberkreiſe zuſam. 
men, und erholte ſich endlich wieder. 


Kauft. Ha, iſt dieß die Sprache der Geiſter? 


Nun ſo verſchwinbet mein Traum, ich bin getäuſcht, 
und muß in der Finſterniß knirſchen. So hätt' ich 
dann meine Seele nur um Wolluſt und Gold ver— 
kauft; denn dieß iſt ja alles, was mir dieſe Kuppler 
der Hölle leiſten können. Erleuchtet, wie nie einer 
war, gedachte ich unter die Menſchen zu treten, 
und ſie mit meinem Glanze zu blenden, wie die auf⸗ 
gehende Sonne. — Der ſtolze Gedanke, ewig in den 
Herzen der Menſchen zu leben, iſt hin, und ich bin 
elender, als ich war. — — — — Ha! wo biſt du 
Gaukler, daß ich meine Wuth an dir auslaſſe! 

ke Mepp. (in feiner vorigen Geſtalt). Hier bin 
ich! Ich ſprach und du yernahmſt den Sinn meiner 


r ih 
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Worte 1 Fühle nun, was du biſt, zur Dun⸗ 
kelheit geboren, ein Spiel der Zweifel. Dir kann 
nicht werden, was dir nicht werden ſoll. Ziehe dei; 
nen Geiſt von dem Unmöglichen ab, und halte dich 
an das Faäßliche. Du wollteſt die Sprache der Gei⸗ 
ſter vernehmen, haſt ſie vernommen, und falk be⸗ 
täubt hin unter ihrem Schall. 

Fauſt. Reize nicht meinen Zorn, bolt will 
ich dich mit meiner Zauberruthe bis in die Holle zu⸗ 

rück geißeln. 

Meph. Wag es, und die Hölle wird deines 
ohnmächtigen Zornes lachen! f 

Fauſt. Pfuy des Wahnſinns, daß ein edles 
Geſchöpf ſich mit einem, von Ewigkeit Verworfenen 
abgibt, der nur Sinn zum Böſen hat, nur im Bö⸗ A 
fen beyſtehen kann. 
5 Mep hb. Pfuy des Ekels, einen Wenſchen an: 

hören zu müſſen, der dem Teufel vorwirft, daß er 
Teufel iſt, und ſich nicht mit Tugend brüſtet, wie 
Viele von euch! 

Fauſt. Brüſtet? Taſte den Werth der Tugend 
nicht an, wodurch ſich der Menſch den unſterblichen f 
Seligen nähert! 

Meph. Ich will dir zeigen, was daran iſt. 

Fauſt. Spare deine Mühe, wir haben manche 
Phötdſephen gehabt, die dir hierin längſt vorge⸗ 
griffen haben. 

Meph. Beſſer wäre es für dich geweſen, du 
hätteſt nie einen geleſen, dein Kopf würde gerader 
und dein Herz gefünder ſeyn. 

Fauſt. Verdammt, daß der Teufel doch im: 
mer Recht haben muß. 

Mepb Ich will dir anſchaulich machen, wovon 
deine Philoſophen ſchwazen, und die Wolken vor 
deinen Augen wegblaſen, die Stolz „Eitelkeit und 
1 zuſammen getrieben, und ſo ſchön en 

aben. 
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Fauſt. Gig das? 

Me ph. Ich will dich auf die Bü e Ben Welt 
führen, und dir die Menſchen in ihrer Blöße zeigen. 
Laß uns reiſen zu Waſſer, zu Land, zu Fuß, zu 
Pferde, oder auf den Flügeln des Windes, und 
das Menſchengeſchlecht muſtern!— 

Fauſt. Wohlan! Zieben wir durch die Welt! 
Ich muß mich durch Genuß und Veränderung be— 
tauben. Längſt hab ich mir einen weitern Kreis zum 
Bemerken gewünſcht, als mein eigenes, tolles Herz. 
Meph. Ich will dir den Becher des Genuſſes 
voll und rauſchend füllen, ſo wie er noch keinem 
Sterblichen gefüllt wurde. Zähle den Sand am 
Meere, dann magſt du die Zahl der Freuden zäh- 
len, die ich dir auftiſchen werde. Und ſollte ich au⸗ 


ßer Stande ſeyn, dich ganz zu fattigen; dann will 


ich dir den Bundbrief zurück geben, den du heut 
mit deinem Blute unterzeichnen wirſt, dann magſt 
du zurückkehren, zur Armuth und Verachtung und 
zu deiner nüchternen Philoſophie l“, | 

Fauſt. Du willſt mich mit anderer Münze f 
bezahlen, als ich bezahlt zu ſeyn wünſche. Ich ver⸗ 
lange Licht im Dunkel. N 

Meph. Auch dieſes wird dir werden, ie 1 weit 
es deinen ſchwachen Augen zuträglich iſt. 

Fauſt. Ich verlange Aufſchluß über meine 
Zweifel. 

Meph. Dieſe wird dir Leviathan gewähren, 
fo fern es feine Graͤnzen erlauben, 

Fauſt (unwillig). Ihr elenden Ohnmädtigen. 
Daß der Menſch doch ſo erhabene Begriffe von eu— 
rer Beſchränktheit haben kann. — — Aber Schätze 
und Gold? 

Meph. Sollſt du haben, ſo viel d verlangſt? 

Fau ſt. Welcher der unſichtbaren Geiſter, die 
mich umgeben, vermag meinen Golddurſt zu löſchen. 
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Oron (erfgeint), Ich — ich will alle Gold⸗ 
minen der Erde erſchöpfen, um 1 Habgierde zu 
befriedigen. 

Fauſt. Wohl — fo verſchaffe mir dann der 
Schätze ſo viel, als ich bedarf alle Geizhälſe und 
Wucherer zu ſättigen. 

Oron. Dein Befehl ſey erfüllt! 

Und ſchon ſtand eine Kiſte mit neu geprägten 
Goldſtücken, und den koſtbarſten Juwelen vor dem 
Kreiſe. 

Fauſt. Und welcher der Uebrigen vermag das 
Feuer der Wolluſt in dem Herzen keuſcher Weiber 
und Mädchen in lichte Flammen anzufachen? 

Chil. Der bin ich — in dieſer Kunſt übertreffe 
ich alle Kuppler und Gelegenheits macher der Erde. 

Fauſt. Wohlan! Aber hüthe dich, daß deine 
Kunſt an der ſchönen Bürgermeiſterinn nicht ſchei⸗ 
tere, daß du an ihrer Tugend nicht zum Pfuſcher 

werdeſt! 

Chil. Ich bin m eines Sieges gewiß. (Er ver⸗ 
ſchwindet). 

Fauſt. Eine wohlbeſetzte Tafel mit niedlichen 
und koſtbaren Speiſen und Getränken für mich und 
meine Gäſte, wer aus euch wird dieſe beſorgen? 

Dil la. Darin hoffe ich deinen Beyfall zu er⸗ 
halten. 


Fauſt. Nun, ſo thue dann, was deines Am⸗ 
tes iſt. | 


Poman. Auch ich Een beine Befehle, mäch⸗ 
tiger Gebiether! 

Fauſt. Dein Gefhäft ſey Ekel und Überdruß 
aus meinem Herzen zu verſcheuchen, die ſchlummern⸗ 
den Begierden noch Genuße in mir auf zuſtören, die 
ſtumpfen Sinne zu ſchärfen, und jede Stunde mei- 
nes Lebens durch neue Erfindungen und Reize dur 
Wolluſt zu einem Feſt zu machen. 

Fauſt. D ? 
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Poman. Dir in allem zu willfahren, will 
ich vergeſſen, daß ich ein Teufel ſey, und eher tau— 
ſend Seelen vor der Pforte der Hölle warten, als 
deinen leiſeſten Wunſch unerfüllt laſſen. 

Meph. So wären denn die Rollen alle zu 
dem glänzenden Schauſpiele ausgetheilt, das ein 
Sterblicher je bienieden zu ſpielen unternahm! 

Fauſt. Sie find es! Der Vorhang werde 
Aülfgezogen! 

Meph. Sobald oh aus dem Sreife biſt Tritt 
besaus! 
Fauſt. Ha! welcher Abgrund & öffnet ſich mei⸗ 
nen Augen? 

Meph. Tritt aus dem Kreiſe, und Gbinne 
eine Bahn, bie noch keiner der Sehne des Staubes 
begann! . 

Fauſt. Die Wuth des Löwens brüllt aus mir, 
un wenn ſich unter meinem Fuße die Hölle öffs 
nete — ich ſpringe über die Grenzen der Menſch⸗ 
heit; 95 ſpringt aus dem Kreiſe.) Ich bin dein Herr. 
| Meph. So lange deine Zeit rollt. Ich faſſe 
einen großen Mann an der Hand, und bin ſtolz 
darauf, fein Diener zu ſeyn. 5 


Drei „ Abſchnitt. 


Fauſts Abentheuer mit der Bürgermeiſterinn. 


en folgenden Morgen kam der Teufel Mephifto: 
philes in dem Gepränge und mit dem Gefolge eines 
großen Herrn, der Incognito reiſet, vor Fauſts Gaſt⸗ 
hof an. Er ſtieg von ſeinem prächtig gezierten Pferde, 
und fragte den Wirth ob der große Mnan Fauſt bey 
ihm wohne. Der Wirth beantwortete die Frage mit 
einer tiefen Verbeugung, und führte in ein. Me⸗ 
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phiſtophiles trat zu Fauſten, und ſagte zu ihm in Ger 
genwart des Wirthes: 

| »Sein Ruhm, fein großer Verſtand und feine 
herrliche Erfindung hätten ihn bewogen, einen weis 
ten Umweg auf ſeiner Reiſe zu machen, um einen 
ſo merkwürdigen Mann, den die Menſchen vermöge 
ihres Blödſinnes, verkannten, genau kennen zu ler⸗ 
nen, und ſich, wenn es ihm gefiele, ſeine Begleitung 
auf ſeiner vorhabenden großen Reiſe in fremde Län⸗ 
der auszubitten. Er mache ihn übrigens ganz zum Herrn 
der Bedingungen; denn er könnte ſeine Geſellſchaft 
nicht zu theuer erkaufen. « 

Fauſt ſpielte ſeine Rolle in dem Sinne des Teu⸗ 
feld, und der Eigner des Gaſthofes eilte hinaus, den 
Vorfall dem ganzen Hauſe bekannt zu machen. Das 
Gerücht davon breitete ſich ſchnell in ganz Frankfurt 
aus. Jung und Alt, Groß und Klein, Arm und Reich 
war begierig den Wundermann zu ſehen. Die vornehm⸗ 
ſten Damen der Stadt machten ihm ihre Aufwar⸗ 
tung, und der Rath fertigte ſogar eine Deputation an 
ihn ab, um ihn in ihren Mauern zu bewillkommen, 
und ihm vierhundert Goldgulden für feine lateiniſche 
Bibel anzubiethen. Fauſt empfing die Geſandtſchaft, 
wie es ziemte, und da er ihren Antrag vernahm, ſo 
machte er der Stadt ein Geſchenk mit feiner lateini⸗ 
ſchen Bibel, ſchlug die angebothene Summe aus, 
und nahm bloß die Einladung zu einem Gaftmahle 
an, welches der Bürgermeiſter ihm zu Ehren veranſtal⸗ 
ten würde. Die Geſandten gingen mit frohen Geſich⸗ 
tern nach Haufe und wurden mit großer Freude eins 
pfangen. Indeſſen ſchlug die Glocke zur Mahlzeit. Fauſt 
und Mephiſtophiles ſetzten ſich auf prächtig geputzte 
Pferde und ritten von einem großen Gefolge begleitet, 
an das ſich ein langer Zug gaffenden Pöbels hing, nach 
dem Hauſe des Bürgermeiſters. Sie traten in den 
Verſammlungsſaal, und wurden von dem Eigner des 
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Hauſes ſowohl als auch von den anweſenden Gaͤ⸗ 
ſten mit ausgezeichneter Hochachtung aufgenommen! 
Der Frau des Hauſes war Fauſts Blick ſo wenig ent— 
gangen, als ſeine ſchöne männliche Geſtalt, und ſein 
geiſtvolles Geſicht. Sie erröthete züchtiglich, da er 
ſie bewillkommte, und ihr einige Galanterien ſagte, 
aber ſie wußte in dieſer Verlegenheit ſich durch nichts 
anders, als einen Blick voll Verwirrung zu helfen, 
den Fauſts Herz begierig verſchlang. | 

Voll guter Laune ſetzten ſich nun die Geladenen 
zu Tiſche, der mit den ansgeſuchteſten Speiſen und 
köſtlichſten Getränken beſetzt war, und ſchmauſten. 
Witz und Scherz würzte das verſchwenderiſche Mahl, 
beſonders wußte unſer Held durch ſeine launigten Ein— 
fälle die Aufmerkſamkeit der Gäſte auf ſich zu ziehen, 
und die Herzen der Damen zu feſſeln. Alle waren von 
ſeinem ſchlanken Wuchſe, von ſeiner regelmäßigen 
Bildung, am meiſten aber von feiner ſchön gewölb⸗ 
ten Naſe, und feiner aus ſchweifenden Munterkeit be⸗ 
zaubert. Jeder ſeiner freundlichen Blicke ward ihm 
mit dem gefälligſten Lächeln vergolten, vorzüglich ſuch⸗ 
te die ſchöne Bürgermeiſterinn ſeine Schmeicheleyen 
ihm mit reichen Zinſen zu erwiedern; denn der Wol⸗ 
luſtteufel batte in ihrem Buſen die Lust zur Sünde zur 
hellen Flamme angefacht, und fie war unermüdet ges 
ſchäftig, ihrem vornehmen Gaſte das eingeſogene ſüße 
Gift durch alle erdenkliche Kunſtgriffe der Koketterie 
mitzutheilen. Jetzt war die Tafel geendet, die Gela— 
denen ſtanden auf, und Fauſt, der zu leben wußte, 
ſchlug der Geſellſchaft einen e in den 
Hausgarten v vor. 
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Vier und zwanzigſter Abſchpitt. 


Frühling im Winter. NEE Die Naſenleſe. 


1, "Rd erſtaunte u über den J Einfall, 
denn es war im Eismond, und weit und breit lag 
die Erde in ihre Wintertracht gehüllt; doch war man 
ſo gefällig, ſeinem Wunſche zu willfabren; aber wel⸗ 
che Bewunderung, welches Staunen ergriff die Sinne 

aller Anweſenden, da ſie die Natur im jugendlichen 
Reitze des Frühlings erblickten. Tulpen und Hyazin⸗ 
then, Veilchen und Roſen ſtanden im ſchönſten Flor. 
Einige Obſtbäume blüthen, andere waren mit reifen 
Früchten behangen, und ſäuſelnde Weſtwinde 
verbreiteten die aromatiſchen Düfte der Jasminſtau— 
den und Nachtſchattenhecken durch den ganzen Garten. 
Der Tag glich dem ſchönſten im May, keine Wolke 
trübte den Himmel, und das ſüße Gemurmel der 
rieſelnden Quelle lud den Luſtwandler zum erquicken⸗ 

den Schlummer. Die Nachtigallen und Gras mücken 
ließen ſich im Gebüſch hören und die fröhlichen Schwal— 
ben ſchwirrten hoch in der Luft um den Kloſterthurm. 
Die Geſellſchaft wähnte in einem Paradieſe zu ſeyn, 
und jeder war im Genuße dieſes unerwarteten Schau— 
ſpieles ſelbſt zu ſehr verſunken, als daß er darauf hätte 
achten können, was außer ſeinem Kreiſe vorging. Fauſt 
nützte die Augenblicke der Betäubung, er wandelte am 
Arme der ſchönen Dame aus einer Allee in die an: 
dere, plötzlich umfloß ihn eine undurchdringliche Wol⸗ 
ke, wie einſt den Donnerer und feine Jo umfloß, 
und bald befanden ſich beyde wieder unvermerkt bey 
der Verſammlung ein. Als der erſte Rauſch des 
Staunens vorüber war, machte man Fauſte 
und ſeinen kunſtreichen Talenten von allen Seiten 
die ſchmeichelhafteſten Complimente, und weil die⸗ 
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ſer Weihrauch ſeiner Eitelkeit behagte, ſo beſchloß 
er bey ſich, der Geſellſchaft noch ein anderes Kunfts 
ſtück zu machen, wodurch er ſich auch zugleich an 
den Rathsgliedern wegen der erſten ſchnöden Be— 
handlung in Betreff feiner Anerbiethung der von 
ihm gedruckten lateiniſchen Bibel auf eine unſchäd⸗ 
liche Art zu rächen vornahm. 

In dieſer Abſicht führte er den Bürgermeiſter, 
deſſen Gattinn und die übrigen Gäfte an ein Res 
bengeländer, an dem die ſaftigſten Trauben hin⸗ 
gen, und gab jedem ein Meſſer, ſich eine reife 
Traube abzuſchneiden, aber plötzlich nahm er die 
künſtliche Täuſchung hinweg, da ergab es ſich dann, 
daß jeder Gaſt feine eigene Naſe ſtatt der Trau— 


be gefaßt hatte, und im Begriffe ſtand, fie abs 


zuſchneiden. Einige der Anweſenden waren wirklich 
in ihrem Eifer, in der Mitte des Winters friſche 
Trauben zu eſſen, ſo weit gegangen, daß ſie ſtatt 
dieſer ihre abgeſchnittenen Naſen in den Händen 
hielten, bey andern, die nicht ſo heißhungrig zu 
Werke ſchritten, hingen ſie noch an ſchwachen Faſern, 
und die am letzten nach der reizenden Frucht gegriffen, 
und ſo eben ihr Meſſer angeſetzt hatten, bey dieſen 
waren die Einſchnitte, die ſie in die Stiele der 


Trauben anbrachten, an ihren Naſen zu ſehen. Ein 


durchdringendes Geheul erfüllte die Luft, und kein 
Pinſel iſt im Stande den Schmerz, die Verwirrung 
und die Verlegenheit zu mahlen, die auf allen Ge: 
ſichtern ausgedrückt war. Die Damen, welche bey⸗ 
nahe alle ihre Naſen in den Händen trugen, lie⸗ 
fen ängſtlich in dem Garten herum, die füßen 
Herren, die nicht viel weniger lüſtern, und nahe 
an den Damen waren, drückten ihre herabhängen⸗ 
den Reſte an das Geſicht, und die, welchen ſie 
noch unverletzt zwiſchen den Augen ſtand, fürchte⸗ 
ten aus dem häufig herabquellendem Blute ein glei: 
ches Schickſal — den unvermeidlichſten Tod. 
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Fauſt und Mephiſtopyiles ſtanden unfichtbar 

in einem Winkel des Gartens, und lachten übet 
den komiſchen Schwank. — Kein Anblick konnte 
grotesker ſeyn, und als ſich die Frühlingsſcene wie⸗ 
der in den wirklichen Winter verwandelt hatte, 
eilte alles nach Haufe, um den abgeſchnittenen her⸗ 
abhangenden und blutenden Naſen zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Alle Aerzte und Wundärzte der Stadt hatten 
vollauf zu thun. Einigen wurden die Naſen durch 
zuſammenziehende und theure Pfaſter angeheftet, 
andern die herabhängenden mit goldenen Fäden auf: 
genäht, und die verwundeten wurden mit den köſt⸗ 
lichſten Salben beſtrichen. Jeder Quakſalber, jeder 
Bartſcheerer bekam dieſen Abend Gelegenheit, ſeine 
Kunſt zu zeigen, und den Beutel zu füllen. Nach⸗ 
dem die Naſenoperationen allenthalben vollendet, 
und die lüſternen Näſcher und Näſcherinnen in ei: 
nen behaglichen Schlaf voll banger Erwartung ge⸗ 
ſunken waren, hatte auch der Spuck ein Ende, und 


alle erwachten, und ſtanden des Morgens mit wohl⸗ 


behaltenen Naſen auf. Die einzige Frau Bürger⸗ 
meiſterinn, die zwar auch wieder eine geſunde Naſe, 
aber kein geſundes Gewiſſen hatte, blieb von dies 
fer Zeit an düſter, und welkte, für alle Freuden 
des Lebens unempfänglich, langſam wie eine Blume 
aus Mangel an Nahrung, dahin. Leiſe ſprach man in 
Geſellſchaften von dieſem Vorfalle. Einige bielten 
Fauſten für einen Taſchenſpieler, andere für einen 
Schwarzkünſtler, und eine dritte Partey erklärte ihn 
für einen tiefſinnigen gelehrten Philoſophen, der die 
Natur beſchlichen, und ihr die wichtigſten Geheim⸗ 
niſſe abgelaucht habe. Alle Sagen und Meinungen 
verloren ſich am Ende in dem Strome der Vergeſ— 
ſen heit, wie fi Bähe und Flüſſe nach taufend 
Krümmungen im ungeheuern Ocean verlieren. 
Mephiſtophiles und Fauſt fuhren jetzt über die 
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Stadtmauern hinweg, und als ſie ſich auf dem flas 
chen Felde befanden, ſandte Erſterer einen Geiſt 
nach dem Wirthshauſe, die Rechnung zu berichti— 
gen, und Fauſtens Geräthſchaften zu bringen. 


Fünf und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſts Ankunft bey ſeiner Familie. 


Mi. dem erſten Morgen langten unſre Reiſen⸗ 


den in Mainz an, und ſtiegen bey Fauſts Woh⸗ 


nung ab. Sein junges Weib fiel ihm mit einem 
hellen Freudengefchreßz um den Hals, herzte und 
küßte ibn, und brach dann in wehmüthige Thränen 
aus. Die Kinder hingen ſich an ſeine Knie, und 
durchſuchten degierig ſeine Taſchen. Der alte graue 
Vater nahte ſich ihm mit zitternden Füſſen, und reich⸗ 
te dem Sohne traurig die Hand. Fauſts Herz beweg⸗ 
te ſich, er fühlte ſeine Augen naß, er bebte, und 


ſah zornig nach dem Teufel. Als er ſeine Gemah⸗ 


linn fragte, warum ſie weinte, antwortete ſie 
ſchluchzend: »Ach ſieh doch Fauſt, wie die Hugn— 
rigen in deinen Taſchen nach Brot ſuchen, wie 
kann ich dieſen Jammer ohne Thränen anſehen. 
Die Armen haben lange nichts gegeſſen, wir was 
ren ſo unglücklich; aber nun, da ich dich wieder 
ſehe, iſt mir als erblickte ich das Angeſicht eines 
Engels. Ich und dein grauer Vater haben noch 
mehr um dein, als um unſertwillen gelitten. Wir 
hatten ſo fürchterliche Traͤume und Erſcheinungen. 


Wenn ſich meine von Thränen müden Augen ſchloſ— 


ſen, ſah ich dich gewaltſam von uns geriſſen, und 
alles war ſo finſter und ſchreckend. — — ö 

Fauſt. Dein Traum, meine Liebe, geht ei⸗ 
nes Theils in Erfüllung. Denn ſieh, dieſer vor⸗ 
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nehme Cavalier will die Verdienſte deines Mannes 
belohnen, den ſein hartes Vaterland mißkannte und 
verſtieß. Ich habe mich ihm verbunden, als Ge— 
ſellſchafter eine lange und weite Reiſe mit ihm zu 
machen. 

Der alte Fauſt. Mein Sohn! Du reißeſt 
mir den Becher der Freude in dem Augenblick von 
dem Munde, in dem ich ihn verkoſten will. Ich 
glaubte, du bätteſt deine Reiſe geendet, würdeſt dich 
nicht mehr von mir und den Deinigen trennen. 

Fauſt. Vater! Ich kehrte nur deßwegen zu⸗ 
rück, um Euch und meine Familie dem Elende zu 
entreißen, und vor widrige Zufälle in der Zukunft 
zu ſichern. 

Der alte on Wähnſt du, daß du die⸗ 
ſes im Stande wäreft? 

Fauſt. Davon ſollt ibr in dieſem Augenblicke 
überzeugt werden, mein Vater! 

Hierauf winkte er dem Teufel, der einen Die⸗ 
ner herein rief, welcher bald darauf einen ſchwe⸗ 
ren Kaſten herein ſchleppte. Fauſt öffnete denſel⸗ 
ben, und warf einen ſchweren Sack voll Gold auf 
den Tiſch. So wie er dieſen aufmachte, und das 
Gold ſchimmerte, verbreitete ſich Heiterkeit auf 
die traurigen Geſichter. Jetzt zog er prächtige 
Stoffe und Kleinodien hervor, und überreichte ſie 
ſeinem Weibe. Die Thränen verſchwanden, die 
Eitelkeit leckte ſie weg wie die Sonnenhitze den 
Thau, und Munterkeit ergoß ſich über das Anger 
ſicht der jungen Gattinn. Mephiſtophiles lächelte, 
und Fauſt murrte in feinen Bart: »O Zauber 
des Goldes, Magie der Eitelkeit! Ich kann nun 
wegreiſen, ohne daß es andere Thränen, als 
Thränen der Verftelung koſten wird. Sieh Weib, 
ſprach er, dieß find die Früchte meiner Reiſe.« 
Aber die junge Frau hörte nichts, ſie ſtand mit 
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ihren Stoffen, Kleidern und Kleinodien vor dem 
Spiegel, und verſuchte, wie ſie dieſe Herrlichkeiten 
erhöhen würden. Die kleinen Mädchen hüpften 
um ſie herum, und nahmen die Putzſtücke, die ſie 
weglegte, und ahmten die Mutter nach Indeſſen 
brachte ein Diener ein volles Frühſtück, die Kleinen 
fielen gierig darüber her, und ſchrien und jauchz— 
ten, nur die Mutter allein hatte den Hunger ver⸗ 
geſſen. 

Der alte Fauſt ſchlich ſich zu ſeinem Sohne, 
und raunte ihm leiſe ins Ohr: »Haſt du dieß 
alles auf eine redliche Art erworben, ſo laß uns 
Gott danken, mein Sehn, und des Beſcherten 
genießen. Ich habe ſeit einigen Nächten ſchreckliche 
Geſichter und Ahnungen gehabt, doch ich hoffe, 
fie kommen von unſerem Kummer. « 


Dieſe Anmerkung des Alten, wollte tief in 
Fauſts Seele ſinken, aber die Freude ſeine Kin⸗ 


der ſo gierig und vergnügt eſſen zu ſehen, zu be: 
merken, wie freundlich und dankbar fein ältefter 
Sohn und Liebling nach ihm blickte, der Gedanke 
ihrem Elende abgeholfen zu haben, der Mißmuth 


über das Vergangene, und der innere Zug nach | 


Genuß dämpften die Aufwallung. 

Der Cavalier legte noch eine beträchtliche 
Summe zu dem Golde, beſchenkte die junge Frau 
mit einem edlen Halsſchmuck, gab jedem der Kin— 
der eine Rolle voll Golsſtücke, und verſicherte die 
Familie, er würde Fauſten reich, geſund und glück⸗ 
lich zurückbringen. a 


eee 
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Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſts Nache an einem ec 

N. vo vor kurzer Zeit wandelte Fauſt verkannt, 
von Mangel und Elend gedrückt, in Mainz herum, 
und ungeachtet feiner herrlichen. Talente, wovon er 
der Welt durch ſeine Erfindungen einen ſo überzeu⸗ 
genden Beweis gab, ſchielten ihn doch die Meiſten 
verächtlich an, und überließen ihn der Verzweiflung. 
Jetzt erſchien er von dem Glanze des Ueberfluſſes um- 
geben, und alles drängte ſich zu ihm, ſelbſt dieje⸗ 
nigen, von denen er ehe ſo ſchnöde abgewieſen wur— 
de, wenn er ſie um Unterſtützung und Beyſtand 
flehte, kamen und bothen ihm nun ihre Dienſte an. 
Aber Fauſt rächte ſich als ein Mann, vergalt Ver⸗ 
achtung mit Verachtung, und ließ die kriechenden 
Schmeichler das Gewicht fühlen, das er ſich über ſie 
zu verſchaffen gewußt hatte. Von Mephiſtophiles 
begleitet ging er jetzt in der Stadt herum, ſuchte die 
Wenigen auf, die ihm ehedem Wohlthaten erwieſen 
hatten, bezahlte ſeine Schulden, gab überall mit 
vollen Händen, und fühlte ſich glücklich, ſeiner an⸗ 
gebornen Großmuth und Freygebigkeit ohne Maß 
und Einſchränkung den Zügel ſchießen laſſen zu kön⸗ 
nen. Der Teufel, der weiter ſah und bemerkte, wie 
er das Gold ohne alle Ueberlegung wegwarf, freute 
ſich der Folgen. | 

Am zweyten Morgen kamen ſie zu ſeinem ein⸗ 
zigen, treuen Freund Wagner, den Fauſt in miß⸗ 
Ka Umftänden fand. Dieſer redliche Mann war 
unglücklicher Weiſe mit einem reichen Bürger in einen 
Prozeß verwickelt worden. Sein Geldvorrath war 
durch die häufigen Gebühren erſchöpft, und da ſein 
Rechksfreund den magern Braten roch, lag er ihm 
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von der Gegenpartey beſtochen, unermüdet . den 
Ohren, lieber einen Vergleich einzugehen, und das 
Wenige zu retten, als Hab und Gut und Ehre zu 
verlieren. Fauſt war von der traurigen Lage ſeines 
Freundes kaum unterrichtet, als er ihm einen vollen 
Beutel mit Gold in die Hand drückte, und ihn ver— 
ſicherte, daß der richterliche Ausſpruch, da das Recht 
ganz auf feiner Seite ſey, unfehlbar für ihn aus- 
fallen müßte. Wagner war entzückt über die Ver— 
ſicherung feines Freundes, und als Fauſt die Kun— 
de erhielt, daß heute das Endurtheil, weil ſein 
Freund den angebothenen Vergleich ausgeſchla— 
gen, abgefaßt werden ſollte; ſo begaben ſich alle 
drey ungeſäumt nach der Wohnung des Advoca— 
ten. Der dienſtfertige Fauſt fand in dem Rechts⸗ 
freunde einen aufgeblaſenen ſtolzen Mann, der ei— 
nen armen Klienten kaum eines Blickes würdigte. 
Der Advocat fuhr Fauſts Freund verdrießlich an: 
»Was quält ihr mich, wißt ihr doch, das Thrä⸗ 
nen die Gerechtigkeit nie beſtechen.« 

Der gebeugte Klient ſah demüthig zur Erde. 

Fauſt. Geſtrenger Herr! Da habt ihr Recht, 
Thränen find auch nur Waſſer, und beiſſen nur 
die Augen deſſen, der ſie weint, aber doch wißt 
ihr, daß mein Freund Wagner das Recht für ſich 
bat; denn ſonſt würdet ihr ihm wohl ſchwerlich 
einen Vergleich angebothen haben. 

Advocat. Ich that es, um ihn vom Bettel⸗ 
ſtabe zu retten, denn ein magerer Vergleich iſt 
beſſer, als ein fetter Prozeß. 

Fauſt. Dieſe Denkungsart macht e Her⸗ 
zen Ehre. (Er lächelt.) 

Advocat. Schweigt Meiſter Fauſt! Euere 
Zunge iſt im Sold der Lüge. Schweigt, ich ken⸗ 
ne euch. 

Fauſt. Wir betriegen uns vieleicht einer in 
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dem! andern, geſtrenger Herr! — Doch es lohnt 
der Mühe nicht, den Mohren weiß waſchen zu wols 
len. (Er macht die Thür auf, Mepbiſtophiles tritt 
ein.) Hier iſt ein Freund, der euch ein Document 
vorlegen wird, das, wie ich mir ſchmeichle, meines 
Freundes Wagners Sache eine beſſere Wendung ge— 
ben ſoll. 

Als der Rechtsfreund den teich gekleideten Fremd⸗ 
ling ſah, nahm er eine freundliche Miene an, und 
bath ſie Beyde, Platz zu nehmen. 

Fauſt. Wir können es ſtehend abthun. (Zu 
Mephiſtophiles.) Zeigt doch das Document vor, 
das wir aufgefunden haben! - 

Mephiſtophiles zählte bis fünfhundert Gold⸗ 
gulden, dann hielt er innen. 

Advocat. Das Document iſt nicht übel, meine 
Herren, doch die Gegenpartey hat 1 eines vom 
gleichen Gewicht eingegeben. 

5 Fauſt. So müſſen wir die Gründe für uns 
ſchwerer machen. 

Mepzpiſtophiles htte bis tauſend, dann hielt 
er innen. 

Advocat. In der That, die ſen Umſtand hatte 
ich ganz überſehen, und ſolchen Beweiſen iſt nicht 
zu widerſtehen. (Er raffte das Gold zuſammen, 
und verſchloß es in ſeinen Schrank.) Ihr ſeyd doch 
ein großer Mann, Meiſter Fauſt! Ihr verſteht die 
Kunſt die ärgſten Feinde auszuſöhnen. 

Fauſt, den der niedrige Charakter des vor— 
geblichen Rechtsfreundes eben ſo ſehr beleidigte, als 
feine Grobheit, lispelte dem Teufel beym Wegge— 
hen ins Ohr: »Räche die Gerechtigkeit an dieſem 
Böſewicht!« und trennte ſich von feinem Freunde 
Wagner, ohne ſeinen Dank abzuwarten. 

Die Gründe, die der Advocat nun bey Ge— 
richt zum Vortheile feines ah vorbrachte, 
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waren ſo triftig und überzeugend, daß weder die 
Gegenpartey, noch die Richter etwas dagegen einzu⸗ 
wenden wußten, und der Prozeß zu Gunſten Wag⸗ 
ners entſchieden wurde. 

Der Klient und ſein Rechtsfreund eilten nun 
Beyde froh nach Haufe, der erſte konnte die erfreus 
liche Mähr nicht ſchnell genug ſeinem Weibe und 
ſeinem Freund Fauſt überbringen, und der Zweyte 
brannte von nicht minderer Begierde ſich an dem 
Glanze der blanken Goldſtücke zu ergetzen. Er war 
kaum in ſein Zimmer getreten, ſo öffnete er haſtig 
den Schrank, aber fuhr mit einem heftigen Schrey 
erſchrocken und bebend zurück. Die Goldſtücke hatten 
ſich in Mäuſe und große Ratten verwandelt, die 
alle heraus fuhren, und wüthend nach feinem Ge— 
ſichte und Händen ſprangen. Der Gerechtigkeits⸗ 
kuppler, der von Natur einen großen Abſcheu gegen 
dieſe Thiere hatte, floh aus der Stube, ſie ihm 
nach, und hingen ſich an ſeine Füße. Er ſtürzte zu 
dem Hauſe hinaus, und lief durch die Straßen, 
das Ungeziefer verfolgte ihn. Er rannte aufs freye 
Feld, aber ſie ließen nicht ab. So trieben ſie den 
Angſtvollen bis in den ſteinernen Mauththurm im 
Rhein. Hier dachte er das Ende ſeiner Verfolgung 
gefunden zu haben, aber Ratten und Mäuſe aus 
der Hölle ſcheuen das Waſſer nicht. Sie ſchwam⸗ 
men hindurch, fielen über ihn her und fraßen ihn 
lebendig auf. Von dieſer Zeit an nannte man dieſen 
Thurm, den Mäuſethurm. Seine Frau erzählte in 
der Folge die Geſchichte der verwandelten Goldſtü⸗ 
cke, wodurch ſich ihr unglücklicher Mann hatte ver— 
blenden laſſen, und ſeit dieſem Vorfall hat man 
daſelbſt kein Beyſpiel erlebt, daß ſich ein Verthei— 
diger des Rechts hätte beſtechen laſſen. Der Teufel 
muß dieſes nicht bedacht haben, fonft hätte er gewiß 
den Spuck unterlaſſen. Mainz war für Fauſts gro— 
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ßen Geift, und die Ausführung feiner Entwürfe, 
viel zu enge. Er hatte ſich von feiner Ankunft das 
ſelbſt ein Zauberſchloß geträumt, worin alle Sreus 
den des Lebens ſeiner harren würden Aber wie 
ſebr hatte ihn die Hoffnung getäuſcht! — Was fand 
der Unglückliche? — Seinen Vater, der ihm mit 
jeder ſeiner Lehren zur Tugend tief ins Herz griff, 
ſeine Gattinn, die ihn über den Anblick des Gol— 
des, ſeine Kinder, die ihn bey vollen Schüſſeln ſo 
leicht vergeſſen konnten — dieß würmte, dieß vers 
wandelte ſein Blut in Galle, und erſtickte jeden 
Funken ſanfter edler Gefühle in ſeinem Buſen. Sie: 
benfach ſchwer ſiel die Laſt dieſer ſchwarzen Gedanken 
auf ihn, als er ſpät in der Nacht mit ſeinem Freunde 
Meſtphiſtophiles von einem Trinkgelage nach Hauſe 
kam. Er konnte es ſeinem Weibe nicht vergeben, daß 
ihr weiter keine Klagen über ſeine Entfernung ent⸗ 
fahren waren, nachdem fie das Gold und die Kleino» 
dien geſehen hatte. Er glaubte ſich bisher mehr von 
ihr geliebt, alle Schäsze der Erde, und dachte, 
fie würde dieſelben um ſeinetwillen fahren laſſen. 
Jemehr er dieſe Bemerkung über eine ihm ſo nahe 
Perſon zergliederte, einen deſto ſchmerzhafteren Ein⸗ 
druck machte es auf ſein Herz. So ſtrenge richtet 
und ſchließt nur der, der ſein eigenes Herz verur— 
theilt, als Fauſt dieſen Augenblick in ſeinen In⸗ 
nern that. Mephiſtophiles merkte, wo es ihn drück⸗ 
te, ließ ihn aber an dem Köder nagen, damit er 
das füße Band, worin ihn die Natur noch leiſe 
gefeſſelt, ganz zerreißen möchte. Er ſah mit inni⸗ 
gen Genuſſe die ſchreckliche Qual, die einft daraus 
entſpringen würde, wenn die Zukuuft alle die Un⸗ 
geheuer enthüllen ſollte, womit der verwegene Fauſt 
ſie zu füllen auf dem Wege war. 
g Das beſte Mittel, von dieſen Peinigern ſei⸗ 
ner Ruhe ſich zu befreyen, ſchien ihm Zerſtreuung, 
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und dieſe konnte er nirgends, als fern von den Sei⸗ 
nigen und ſeinem undankbaren Vaterlande finden. 
Er nahm alſo den andern Tag Abſchied von ſeiner 
Familie. Es wurden wenig Thränen aufrichtiger 
zärtlicher Liebe vergoſſen, nur feinem greifen 
Vater ging der letzte Händedruck — das letzte 
Lebewohl von Seele und Herzen. Fauſt war ein 
zu richtiger Kenner des menſchlichen Herzens, als 
daß er ſich in ſeinem Schluße hätte irren ſollen. 
Freylich mußte er einen großen Theil der Gleich— 
gültigkeit ſeiner Gatinn auf ſeine eigene Rechnung 
ſchreiben, denn hätte er dafür geſorgt, ſie gleich 
weit von Mangel und Ueberfluß zu entfernen, er 
würde ihre ſchwachen Augen nicht geblendet, nicht 
über die Grenzen der Pflicht gelockt, und ſich man— 
chen unruhigen Gedanken erſpart haben, der ihm 
in der Folge ſo oft den höchſten Genuß ſinnlicher 
Freude vergällte. Aber er kannte keine Mittelſtraße, 
er ſprang von einem Pol zum andern, und ſo 
kam es dann auch, daß er durch die allzuſchnelle 
Veränderung des Mangels in Uerberfluß feinem 
eitlen Weibe den Weg zu ihrem Sturze zeigte. Mei: 
lige Genügſamkeit! wie glücklich iſt der Menſch 
an deiner Seite! du zauberſt ihm Arabiens Sand— 
wüſten zum Paradieſe, du verwandelſt friſches 
Waſſer und Haferbrot in ein Göttermahl, du ver: 
drängſt jeden quälenden Wunſch aus ſeinem Herzen, 
und erfüllſt es mit Hochgenuß und Wonne. Doch es 
iſt Zeit wieder einzulenken. 


Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſttz zweyte Abreiſe von Mainz. 


Als nun unſer Abenteurer mit ſeinem Gefährten 
über die Rheinbrücke ritt, und die bereits beftandes 
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nen Abenteuer nach der Ordnung in feinem Geifte 
muſterte, ſah er von ferne einen Menſchen im Wafr 
ſer, der dem Erſäufen nahe war, und nur noch matt 
mitt dem Tode kämpfte. Sogleich befahl er ſeinem 
Begleiter den Unglücklichen zu retten, aber dieſer 
antwortete ihm mit bedeutenden Blicke: „Fauſt, 
bedenke, was du fordreſt! Es iſt ein Jüngling, und 
vielleicht iſt es beſſer für ihn und dich, daß er hier 
ſein Leben endet.“ 

Fauſt. Teufel, nur zum Böſen bereit, willſt 
du mich dahin bringen, dem Rufe der Natur zu 
wiederſtehen? Eile und rette ihn! 

Meph. Du kannſt vermuthlich nicht ſchwim⸗ 
men. Gut — ich will gehorchen, aber die Folgen 
ſeyen dein Gewinn, du wirſt es bereuen. Er eilte 
hin und rettete den Jüngling. 

Dieſe Anmerkung des Teufels empörte Fau⸗ 
ſtens Galle von neuem, ſein Groll erwachte, und 
Mephiſtophiles mußte fig ganze Beredſamkeit auf- 
biethen, die finſtere Wolke von ſeiner Stirne zu 
ſcheuchen. 

Meph. Wohin wollen wir nun ziehn? 

Fauſt. Nach der Hölle — wenn du mir keine 
andere Schauſpiele zu verſchaffen im Stande biſt, 
als du mir bisher gewehrteſt. 

Meph. Das, was ich dir zeigte, war nd: 
thige Vorbereitung, war bloß der Eingang zu dem, 
was du ſehen ſollſt. Du baseejt t in Sngolftadt Freunde 
— ich dächte — — 

Fauſt. Wir beſuchten dieſe? Nicht wahr? 
Die Elenden, ſo lang ich glücklich war, umſummten 
ſie meine Tafel, wie die Bienen die bonigreichen 
Blumen, als aber Mangel die Stelle des Ueber— 
fluſſes einnahm, flohen ſie mich, als ob ich von 
der Peſt angeſteckt wäre. Nach Ingolſtadt alſo! 
Ich will ihnen noch einmahl meine Tafel decken, 

E 
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und ihnen ein Andenken Sinterfaffen, daß fie mei⸗ 
ner ſtets erinnern ſoll. 


Acht und zwanzigſter Abſchnitt. 


Seine Rache an falſchen Freunden in Ingolſtadt. 


er Ruf hatte Fauſts Nahmen in ganz Teutſch⸗ 
land verbreitet, allenthalben ſprach man jetzt von 
‚feiner Erfindung, allenthalben pries man ſeine tiefe 
Gelehrſamkeit, und bewunderte ihn, als den größ⸗ 
ten Mann ſeiner Zeit, der durch ſeine eigenen Kräfte 
fähig war, ſich aus dem Staube empor zu heben, und 
der Natur, die ihn zum Bettler beſtimmt zu haben 
ſchien, fo muthig die Stirme zu biethen. Auch in 
Ingolſtadt beſchäftigte das Gerücht von ihm alle Zun—⸗ 
gen, und ſeine ehemaligen vorgeblichen Freunde wa⸗ 
ren nicht wenig entzückt, als ſie vernahmen, daß 
Fauſt ſich in dieſer Stadt definde. Der Gaſthof, 
worin er abgeſtiegen war, wimmelte früh und ſpät 
von Beſuchenden. Jeder ſtreute ihm Weihrauch, je— 
der both ihm aufs Neue feine Freundſchaft, feine 
Dienſte, ſein Haus und ſeine Börſe an. Fauſt, der 
ſich nun ſchon im Voraus ſeines liſtigen Streiches 
freute, den er dieſen Speichelleckern ſpielen wollte, 
nahm alle mit ſeiner gewöhnlichen Sanftmuth und 
Beſcheidenheit auf. | 
Kein Tag verging nun ohne Feſt, das feine 
Freunde und andere vornehme Perſonen allemahl mit. 
einem zahlreichen Zuſpruche beehrten. Heute war 
große Tafel, morgen Ball, übermorgen Spiel und 
Conzert, und luſtige Zechgelage bis an den hellen 
Morgen krönten immer den vorhergehenden. Abend, 
Fauſt ſchwamm in feinem Elemente In diefen Wir⸗ 
bel der Zerſtreuung vergaß er alles, was ſein Herz 
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bisher fo tief verwundet hatte, ja er hatte beynahe 
vergeſſen, ſich an den Tiſchfreunden zu rächen, wenn 
ihn Mephiſtophiles nicht daran erinnert hätte. Zu 
dieſem Ende kündigte er ihnen feine nahe bevorftes 
hende Abreiſe an, und verſprach ihnen noch ein Feſt 
zu geben, daß ſein Andenken bey ihnen unvergeßlich 
machen ſollte. | 


Jederman ſah dieſem Verſprechen voll Begierde 


und Erwartung entgegen, und weil man ſchon ge— 


wohnt war, alles bey dem reichen, gaſtfreyen Fauſt 


zu finden, was nur immer die Sinne zu kitzeln ver⸗ 
mögend war, ſo war auch nun jeder um ſo eifriger 
und unermüdeter in ſeinen Beſuchen, um nur von 
dem Göttermahle nicht ausgeſchloſſen zu werden. — 
Der lang erwartete Abend erſchien endlich. Der Gaſt⸗ 
hof glich einem Feenpallaſt. Tauſend und abermahl 
tauſend brennende Lampen verdrängten die Finſterniß 
der Nacht, und gewährten dem Auge das reizendſte 
Schauſpiel. Eine liebliche Muſik bezauberte ſchon von 
weitem die Ohren. Die Säle waren mit kriſtallenen 
Luſtern behangen, deren Glanz ſich in dem Feuer der 
Wachskerzen ins Unendliche vervielfältigte. An den 
Seiten waren die Orcheſter angebracht, die wohl⸗ 
klingendſten Inſtrumente wechſelten in der ſüßeſten 
Harmonie ab, in die ſich die Stimmen der berühm⸗ 
teſten Sopranſänger miſchten, gegen die ein Caironi, 
Egiziello und Marnesi!) nur Stümper geweſen 
wären. Der Grund des Saales ſtellte eine Schau⸗ 
bühne vor, wo in reizenden Gruppen Jünglinge und 
Mädchen in morgenländiſchem Coſtume die wol⸗ 
lüſtigſten Tänze tanzten. In der Mitte war die Ta⸗ 
fel, auf der die künſtlichſten Aufſätze von gediegenem 
Golde prangten. Aus dieſer c der Nebenſachen 
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werden meine Leſer leicht auf den Aufwand und die 
Koſtbarkeit der Speiſen und Getränke ſchließen, und 
mir alſo ein Gemählde davon erlaſſen, das bey der 
genaueſten Darſtellung wegen Fülle und Reichthum 


dennoch ſehr unvollſtändig ausfallen müßte. Genug, 


wenn ich ſie verſichre, daß alle Anweſende in Freude 
und Vergnügen verſunken waren. Nach aufgehobe— 
ner Tafel begaben ſich die Gäſte in einen andern 
Saal, wo die Glücklichen unter bunten Reihen in 
wirbelnden Kreiſen herumflogen. Jeder glaubte ſich 
in der Geſellſchaft der Götter zu befinden, ſo ver— 
ſchwenderiſch und üppig war für die Befriedigung je⸗ 
des Sinnes geſorgt. 

In dieſem Taumel der lärmenden Freude rückte 
die Mitternacht heran, und mit dem Schlage zwölf 
war auch der Zauber, wie ein leichter Nebel zerfloſ— 
ſen. Die harmoniſche Muſik hatte ſich in ein gräßli— 
ches Geſchrey von krächzenden Raben und Nachteu— 
len verwandelt. Auf dem Orcheſter ſaßen die ſcheuß— 
lichſten Larven, bey deren Anblick die Zuſchauer vor 
Schrecken zurück bebten. 

Die reitzenden Jünglinge und Mädchen, die 
während des Mahles das Ballet aufführten, ſprangen 
jetzt als Furien mit brennenden Pechfackeln um ei— 
nen ſchwarzen, ſtinkenden Bock mit großen, feuer— 
ſprühenden Augen herum, und die Schwelger, die 
an dem Buſen einer Grazie zu ſchmachten ſchienen, 
ſahen mit Entſetzen, daß ſie die eckelhafteſten Fratzen, 
die ſchrecklichſten Geſpenſter in ihren Armen hielten. 
Sie ſelbſt waren in ſcheußliche Geſtalten und Unge⸗ 
heuer verwandelt. Einer floh vor dem andern, einer 
drohte den andern zu verſchlingen. Zur Ergänzung 
ihrer Angſt hatten ſie Bewußtſeyn und Gegenwart 
des Geiſtes behalten. Der köſtliche Mallaga und Ma— 
derawein hatte ſich in geſalzene Maringslade, oder 
faulendes Waſſer einer ſtinkenden Pfütze, und die präch⸗ 
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tigen Aufſätze in Grabhügel verwandelt, auf denen 
Todtenknochenzerſtreut und eckelhaft herumlagen. Die 
Bedienten und Aufwärter des Gaſthofes waren nicht 
weniger betroffen; denn die ſaftigſten Pomeranzen, 
Weintrauben, Granatäpfel und Feigen, und die 
niedlichſten Bäckereyen, die ſie in der Geſchwindig⸗ 
keit, als die Gäſte die Tafel verließen, zu ſich ge— 
ſteckt harten, keochen jetzt, als langgeſchwänzte Rats 
ten, als Kröten, Eidechſe oder in andern ſcheußlichen 
Geſtalten aus ihren Taſchen. Wer in einen Apfel bein 
ßen wollte, biß in einen mauenden Katzenkopf, wer 
eine Weintraube in Händen zu haben glaubte, brachte 
einen ſtechenden Skorvion zum Munde. Nur die red⸗ 
lichen Männer und Frauen, deren ſich auch einige 
bey dieſer Luſtbarkeit befanden, waren vor dem An— 
fange dieſer Gaukeley von unſichtbaren Händen in 
ihre Wohnungen g bracht worden. Zu dieſem Ges 
wühle, in dieſem Chaos der Angſt und des Schre— 
ckens war endlich der Tag angebrochen, und alle ſa— 
hen einander nun wieder in ihrer natürliche n Geſtalt. 
Beſchämt ſchlich ſich einer nach dem andern ſtillſchwei⸗ 
gend zur Saalthür hinaus, und ſo viel Aufhebens 
man anfangs von Fauſts Gelehrſamkeit und Reich— 
thume machte, ſo ſahe man jetzt die Quelle ein, aus 
der er ſchöfte, und hütete ſich ſorgfältig, die mindeſte 
Klage über ihn zu verlieren, aus Angſt ır könnte 
dieſen Frevel mit neuem Schrecken an ihnen rügen. 


Neun und zwanzigſter Abſchnitt. 

Fauſts Proben der Zauberen zu Wittenberg. 
D. 

ie ſe wohl gelungene Züchtigung entzückte Fau⸗ 


i ften dergeſtalt, daß er ſich vornahm, auch ſeinem 
treuloſen Freunden in Wittenberg einen ähnlichen 
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Poſſen zu beuten Er gab alſo dem Teufel Befehl, 
ihn dahin zu bringen. Der Ruf von ſeiner Pracht 
und ſeinem Reichthum war vor ihm daſelbſt ange: 
langt, und ſo, wie in Ingolſtadt; fanden ſich auch 
hier bald die Niederträchtigen ein, ihm ihre Freude 
über ſeine glücktiche Ankunft zu bezeigen. Einige der⸗ 
ſelben waren Arzte, andere Advokaten, Kaufleute 
oder bekleideten andere öffentliche Amter und Stellen. 
Fauſt empfing auch dieſe mit aller Pracht und Ver⸗ 
ſchwendung, und jeder ſchätzte ſich glücklich an feine 
Tafel, oder zu feinem Spiel- und Trinkgelagen gezo⸗ 
gen zu werden. Bey einer ſolchen Gelegenheit war es, 
daß einige dieſer luſtigen Brüder den Wunſch äußer⸗ 
ten, Fauſt möchte ihnen zur Abwechslung des Ver⸗ 
gnügens doch eine kleine Probe der manigfaltigen 
Künſte machen, durch die er allenthalben Bewun: 
derung und Staunen erregte. Er war zwar anfäng⸗ 
lich beſcheiden genug, ſich mit ſeinen geringen Kennt⸗ 
niſſen zu entſchuldigen, da ſie aber doppelt in ihm 
drangen, ſo gab er ihrem ungeſtümen Verlangen 
nach, und verſprach, weil morgen in einer benach⸗ 
barten Stadt das Beylager des Prinzen von B— 
mit einer vornehmen Prinzeſſinn ſollte gefeyert wer: 
den, ſte dahin zu bringen, ohne, daß ſie die min⸗ 
deſten Reiſekoſten, und dennoch alle Bequemlichkeiten 
haben a 
Entzückt über dieß Verſprechen zechten und ſchmau⸗ 
ſten ſie nun bis in die ſpäte Nacht, als Fauſt auf 
einmahl aufſtand, und zu ſeinen Gäſten alſo ſprach: 
VIſt es euch Ernſt, meine Freunde, dem Beylager 
beyzuwohnen, fo laßt uns die Reiſe ohne Zögern 
antreten. Haſtig ſprangen alle auf und verwunderten 
ſich hoch, da ſie weder Pferde noch Wagen gewahr 
ten. Aber Fauſt rieß ſie plötzlich aus ihrer Verlegen⸗ 
heit. Er ſpreitete einen weiten Mantel mitten im 
Zimmer aus, befahl ihnen darauf zu treten, hüllte 
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ſich und ſeine ſechs Zechbrüder darein, und ſogleich 
entſtand ein ſtarker Wind, der fie von der Erde auf 
hob, durch die Lüfte forkführte, und mit Aufgang 
der Sonne befanden ſie ſich zu M — mitten im fürſt⸗ 

lichen Pallaſt. 

Fauſt hatte ſeine Reiſegefͤhrten, ohne daß ſie 
es wußten, in prächtige Kleider gehüllt, dieſerwegen 
ſah man ſie auch für vornehme Cavaliere an, die ge— 
kommen wären, dem Beylager beyzuwohnen, und 
ließ ſie ungehindert an allen Feyerlichkeiten Theil 
nehmen. Bey der Tafel miſchten ſie ſich unter die 
übrigen Gäſte, und ließen ſich die niedlichen Lecker⸗ 
biſſen, und köſtlichen Weine vortrefflich ſchmecken. 
Auch bey dem glänzenden Ball, der mit Anbruch der 
Nacht eröffnet wurde, fanden ſie ſich ein, tanzten 
mit den ſchönſten und vornehmſten Damen, und als 
ſie vom Weine erhitzt und von übereiltem Genuſſe 
ermattet waren, wandten fie ſich an ihren Freund 
und bathen ihn, ſie an einen ſichern Ort zu bringen, 
wo fie ruhig ſchlaken, und den übrigen Theil der 
Nacht zubringen könnten. Unſichtbar führte er zwey 
derſelbenin das fürſtliche Schlaf gemach, und be— 
fahl ihnen, ſich in die für den Prinzen und die Prin- 
zeſſinn e e ente zu legen, und daſelbſt 
den Tag abzuwarten. Sie hielten es für ein gewöhn— 
liches Zimmer im Pallaſte, gehorchten und Fauſt 
entfernte ſich. Zwey andere führte er in die färſtli⸗ 
che Schatzkammer, wo fie ſich ebenfalls auf zwey das 
ſelbſt befindliche Ruhebette warfen, ohne die nahe 
Gefahr zu ahnen, die auf fie lauerte. Den Letzten 
wies er ihr Nachtlager in dem Keller an, der in ein 
niedliches Schlaf gemach verwandelt war. Fauſt, der 
den traurigen Ausgang der Komödie vorausſah, hüllte 
ſich in ſeinem Mantel, und freute ſich innigſt, daß 
ihm die Unbeſonnenen ſo willig in die Falle gegan⸗ 
gen waren. Ehe der Tag begann, hatte er Witten⸗ 
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berg erreicht. Jetzt hatte det Ball ein Ende, und un: 
ter großem Geprange und mancherley Ceremo nien 
wurde das fürſtliche Brautpaar ins Schlafgemach ge— 
führt. Aber keine menſchliche Hand iſt im Stande 
den Schrecken zu beſchreiben, der alle befiel, als fie 
zwey unbekannte Menſchen in alltäglicher Kleidung 
auf den Brautbetten ſchnarchend antraffen. Die Frev⸗ 
ler wurden ſogleich von der herbeygeeilten Wache aus 
den weichen Eiderdunen geriſſen, und in ein tiefes 
Gefängniß gebracht. Wie ihnen in ihrer Lage zu 
Muthe geweſen ſeyn mag, wird jeder meiner Le— 
fer am beſten erfahren, wenn er ſich nur einige Dii- 
nuten in die Stelle der Getäuſchten verſetzt. Indefſ- 
ſen ward die Braut ausgekleidet, und die Kammer⸗ 
frauen waren im Begriff unter ſtarker Bedeckung, 
den Schmuck nach der Schatzkammer zu bringen. Al: 
lein des Entſetzen der Matronen war nicht minder, 
als ſie auch hier zwey Böſewichter ſchlafend fanden, 
die ohne Verzug mit den erften ein gleiches Schick— 
ſal erfuhren. Die vom Wein und Schlafe Trunkenen 
hielten die Erſcheinung anfänglich für ein Traumge⸗ 
ſicht, als man ihnen aber die Ketten anlegte, und 
fie in einen finſtern Kerker ſchleppte, fühlten fie deut: 
lich, daß es nicht weniger, als Taͤuſchung der Sinne, 
oder ein Nachtbild geweſen war. 

Sie beſeufzten zwar ihre Neugierde und Leicht⸗ 
gläubigkeit, aber Reue nach der That kömmt immer 
zu ſpät. Dieſer unerhörte Frevel erfüllte des andern 
Morgens die ganze Stadt, aber das Staunen ſtieg 
auf die höchſte Stufe, als der fürſtliche Kellermei⸗ 
ſter die Anzeige machte, daß er zwey Böſewichter in 
dem Keller überraſcht hätte, die mit nichts weniger 
umgegangen ſeyn mochten, als die Weine zu ver⸗ 
giften. Alſohald ward befohlen den unerhörten Frev⸗ 
lern den Prozeß zu machen und ihre Verbrechen aufs 
ſtrengſte zu beſtrafen. Doch als der Kerkermeiſter das 
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Gefängniß öffnete, in das die erſten Ertappten ges 
worfen wurden, wußte er ſich vor Verwunderung 
kaum zu faſſen, als er dasſelbe leer, und keine Seele 
darinnen fand, er ſchritt zu dem zweiten, und als 
er auch hier keinen Me nſchen antraf, eilte mam nach 
dem Keller, ſich der darin verſchloſſenen Böſewichter 
zu bemächtigen, allein auch hier ging es ihm, wie 
bey den erſten, die Vögel waren entflohen, keine 
Spur von einem Menſchen war zu finden. Alt und 
Jung zerbrach ſich über dieſen ſeltſamen Vorfall die 
Köpfe, man rieth bin und her, und als auch die 
ausgeſchickten Steckbriefe ohne Folge blieben, nahm 
man endlich die Sache für das, was ſie wirklich war, 
— für das Werk eines Spezmachers, eines ver⸗ 
ſchmitzten Gauklers. 

Fauſt gnügte ſich mit dem, daß er feine treu- 


loſen Freunde auf eine ſo liſtige Art ins Bockshorn 


zu jagen Gelegenheit fand, und hatte zu dem Ende 
zwey ſeiner Geiſter, Pomon und Oron, in M. zurück⸗ 
gelaſſen, welche dier Geängſtigten, nach dem fie genug 
gezappelt wieder wohlbehs en nach Wittenberg brin⸗ 
gen mußten. 

Fauſt hatte indeſſen dieſe Stadt verlaſſen, die 
Abenteurer prieſen ſich glücklich, daß ſie mit heiler 
Haut aus M. — gekommen waren, und wenn ſie 


ja dann und wann in Geſpräche dr ihren Freund 


Fauſt geriethen, Men ihnen allemahl die Haare 
zu Berge. | 


Dreyßigſter Abſchnitt. 

Fiauſts Neckereyen an einem reichen Geizhals. 
Di. Bahn, welche Fauſt angetreten hatte, ward 
ihm nun immer reizender, da er dabey fo viele Ge⸗ 
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legenbeit fand, ſelnem Hange zu Reckerehen unge⸗ 
binderten Lauf zu laſſen. Jetzt war er mit Mephi⸗ 
ſtophiles und feinem unſichtbaren Gefolge auf dem 
Wege nach Lüneburg aha daſelbſt befind⸗ 
lichen Verwandten zu beſu Unter mancherley 
Geſprächen, womit der gefchäftige Teufel ihm den 
eg zu verkürzen ſuchte, rückte einer der ſchönſten 
Sommerabende heran. Die Sonne war ihrem Unter⸗ 
gange nahe, und in einer reizenden Gegend lag eine 
Meherey. Hier beſchloßen fie zu übernachten, kitten 
in den Hof, und fanden ein junges blübendes Weib, 
das mit dem Füttern des Geflügels beſchäftiget war. 

Fauſt. Guten Abend, ſchöne Frau. 

Frau. Guten Abend, edle Herren! Was ſteht | 
zu eueren Dienften ? 

Fauſt. Wir find Reiſende. Könnten wir bey 
euch nicht übernachten? 

f Frau. Übernachten? Ja! Aber die Herren 
werden auch hungrig und durſtig ſeyn? a 
Fauſt. Nun, da trippeln ja niedliche Braten 
herum, die unſern Hunger ſchon ſtillen ſollen, und 
die Fäſſer im Keller werden doch auch nicht mit Waſ⸗ 

fer angefüllt ſeyn? 

Frau. Freylich find fie es nicht, aber ihr dürft 
weder auf einen Braten, noch auf eine Flaſche Wein 
Anſpruch machen. 

Fauſt. Für Geld und gute Worte doch? 

Frau. Für keinen Preis in der Welt. Freylich, 
wenn es auf mich ankäme, ich wollte euch herzlich 
gern bewirthen; denn ich weiß wie wehe der Hunger 
thut, aber mein Mann, mein Mann 

Fauſt. Nun euer Mann? 5 

Frau. Iſt kein Freund von Gäſten. 

Fauſt. Wir wollen ihm aber alles gut be⸗ 
zahlen. 

Fra u. und doch werdet ihr nichts bekommen; 
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denn er hat es ſich in Kopf gefeßt, eher nichts zu 
veräußern, als bis er 20 gemäſtete Ochſen, 200 Kaͤl⸗ 
ber, 300 Schafe, 400 Gan ſe, 500 Putter ), 600 
Enten, 700 Kapaune, 800 Hühner und tauſend 
junge Hühnchen kann zu Markte treiben laſſen. Und 
auf den Wein iſt er, wie der Teufel auf eine arme 
Seele verſeſſen. Man müſſe fein Waſſer trinken, ſpricht 
er immer, wenn man einen Keller voll Wein haben 
wolle. 

Fauſt. Auf dieſeArtſieht es traurig mit uns aus? 
a Frau. Ja wohl! Doch laßt mich diefe Undienſt⸗ 

fertigkeit, dieſen Mangel an Gaſtfreyheit nicht ent⸗ 

gelten! 5 
Fauſt. Keinesweges! Ihr ſeyd unſchuldig, 
und werdet vielleicht ſelbſt hart gehalten? 

Frau. Zu was würde es frommen, wenn ich 
euch wirklich die Wahrheit geſtünde? 
| Fauſt. Vielleicht frommt es doch — ſeyd alſo 
immerhin aufrichtig! 

Frau. Daß ich keine der glücklichen Frauen 
ſey; werdet ihr aus meiner obigen Anmerkung ges 
ſchloſſen haben. Mein Mann iſt der leibhafte Geiz 
in Menſchengeſtalt, und ungeachtet er ſchon viele 
Reichthümer zuſammen geſcharrt hat, ſo iſt ſein 
Durſt nach Golde doch nicht geſtillt. Er ißt ſich kei⸗ 
nen Tag ſatt, und mißt meinen Hunger immer nach 

ſeinem Geize ab. Kaum, daß ich Haferbrot genug 
habe, — der übrigen Freuden einer glücklichen Ehe 
zü geſchweigen. | 

Fau ſt (gerührt). Mir geht euer Schickſal nahe 
zu Herzen. Doch laßt es gut ſeyn, und glaubt mir, 
das Ende eurer Leiden iſt erſchienen, euer Mann 
ſoll euch i in Zukunft mit U und Liebe behandeln! 


ee 3 oder nach der gewöhnlichen 
edensart Indiane. 
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Frau (mit einem Seufzer). Das wolle der 
Himmel! | 
Fauſt. Das wird er! Laßt indeſſen Feuer ans 
ſchüren, ein Wagen mit allen Bedürfniſſen des Le⸗ 
bens vollauf beladen, folgt uns auf dem Fuße nach. 
Ich wollte euch nur auf die Probe ſtellen. Ihr und 
euer Gemahl ſollt dieſen Abend unſere Gäſte ſeyn. 
Die Frau ſprang nach der Küche Feuer anzu— 
ſchüren. Fauſt rannte feinem Begleiter Mephiſto— 
pbiles etwas in die Ohren, und ſogleich hielt ein 
vollgeladener Wagen mit Lebensmitteln, auf dem ſich 


der Koch, der Kellermeiſter, und zwey ee De > | 


fanden, im Hofe an. 8 
Fauſt und Mephiſtophiles begaben ſi ſch ins Freye, 
um des herrlichen Abends zu genießen. Indeſſen be⸗ 
reitete das herrſchaftliche Gefolge alles, was zu dem 
glänzenden Nachtmahl nur immer erfordert wurde. 
Die gekochten Speiſen und die Brühen wurden in 
deutſcher Manier, die Braten und das Backwerk 
aber im franzöſiſchen und engliſchen Geſchmacke zu— 
gerichtet. Enten, Gänſe und Kapauner knarrten an 
den Spießen, da ſtand bereits ein Rostbeef, dort 
ein Pudding, auf dieſem Tiſche kalte Paſteten, 
auf jenem allerhand Torten, und beynahe konnte 
der Herd dieſe Gefäße kaum faſſen, in denen die le— 
ckerhafteſten Speiſen bereitet wurden. Die ſchöne 
Meyerinn und alle Mägde im Hauſe hatten vollauf 
zu thun. Inzwiſchen kam der Herr des Hofes vom 
Felde zurück, und die Frau hatte kaum Gelegenheit 
ihn nur im Kurzen von der Gegenwart der vorneh— 
men Gäſte zu unterrichten, als auch dieſe von ihrem 
Spaziergange zurück kamen. Der Eigenthümer der 
Meyerey war ein lebendiges Gerippe, und bewill⸗ 
kommte ſeine Gäſte ſo gut, als es ihm ſeine Ver— 
wirrung und Verlegenheit erlaubte. »Ihr werdet uns 
doch eine Herberge gönnen, ſprach Fauſt, »denn 
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weiter verlangen wir nichts von euch. Euere Frau 
hat uns bereits angezeigt, daß euere Umſtände eben 
nicht die beſten ſind.« »Da hat fie die Wahrheit ge 
ſprochen,« erwiederte der Geitzhals, »und es iſt mir 
leid: denn was kaun ein armer Landmann fo vor- 
nehmen Gäſten gewähren?« 

»Laßt das bey Seite,« entgegnete Fauſt, »wir 
wollen die Ungelegenheit, die wir euch verurſachen, 
mit einem Andenken belohnen, das keine Zeit aus 

euerem Gedächtniſſe verwiſchen wird. Seyd unſer 
Gaſt!« Jetzt erſchten ein Bedienter, und rief die 
Herren zur Tafel, die unter einem Eichenbaume auf— 
geſchlagen war. Fauſt, Mephiſtophiles, die junge 
Meyerinn und der ausgezehrte Filz ſetzten ſich. 

Die Geſellſchaft, ſo klein ſie war, wurde bald 
münter und aufgeräumt, beſonders ließ es ſich der 
geitzige Hofbeſitzer weidlich ſchmecken, und nachdem 
er auch manches Glas aufs Wohl der vornehmen Her— 
ren geleert hate, ward er geſprächig, munterte ſeine 
Frau auf, der Sorgen zu vergeſſen, und des gegen— 
wärtigen Augenblicks, der wahrſcheinlich in ihrem 
Leben nicht mehr erſcheinen würde, zu genießen. Er 
beſtätigte dieſe Sittenlehre mit feinem Benfpiele fo 
fleißig, daß die Knechte kommen, und ihn zu Bette 
bringen mußten. Die junge Frau goß nun den Kum— 
mer ihres Herzens ganz vor ihren Gäſten aus, und 
Fauſt war von der naiven Schilderung ihres Jam— 

mers ſo gerührt, daß er der Verſuchung, ohne Ver⸗ 
zug den Filz zu züchtigen, nicht länger widerſtehen 
konnte. Jetzt geboth er, die Ueberbleibſel der Tafel 

dem Geſinde des Hau ſes Preis zu geben, und befahl 
der Meyerinn ſich in ihre Schlafkammer zu entfer⸗ 
nen, nachdem er ihr zuvor einen koſtbaren goldenen 
Ring für ihre Bewirthung verehrt hatte. Auch Fauſt 
und Mephiſtophiles begaben ſich zur Ruhe. Eben ver⸗ 
kündigte der Hahn die Stunde der Mitternacht, da 
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erhob ſich in dem Schlafgemach des Geitzhalſes ein 
ſolches Getöſe und Geraſſel, daß dieſer davon aus 
feinem tiefen Schlafe erwachte. Er ſchlug die Au⸗ 
gen auf, aber erſchrocken fuhr er unter die Hülle des 
Bettes, als er ein ſchwarzes zottigtes Ungethüm mit 
ungeheuren Hörnern und feurigen Augen erblickthat- 
te, das ſich mit folgenden Worten vernehmen ließ; 
»Elender Filz! Werde klug mit deinem Schaden, und 
laß dir meine heutige Erſcheinung zur Warnung die— 
nen, deiner tugendhaften Hausfrau in Zukunft mit 
mehr Sanftmuth und Liebe zu begegnen. So fern 
du dieſes unterläſſeſt, und ihr nicht geſunde und ans 
ftändige Nahrung reicheſt, wie es dein Stand und 
deine Einkünfte heiſchen, ſo erſcheine ich dir zum 
zweiten aber zum letztenmahle und breche dir den 
Hals; denn wiſſe, Elender Ich bin der Teufel, der 
in der Hölle die Geizhälſe züchtiget« Ein neues 
Gepolter ließ ſich nun im Haufe hören, und vers 
ſchwunden war das Geſpenſt. Von kaltem Schwei— 
ße, den Angſt und Schrecken ausgepreßt hatten, 
trof der Filz unter der Hülle des Bettes, und als 
er merkte, daß alles im Gemache wieder ruhig war, 
wagte er es wieder ſchüchtern die Augen zu öffnen, 
und dankte dem Himmel, daß er noch ſo gut aus 
dem Handel gekommen war. Nach langen Hin- und 
Herwerfen auf ſeinem Lager ſchlief er wieder ein, 
und erwachte erſt, als die Sonne hoch am Himmel 
ſtand. 

Haſtig raffte er ſich Kar und flog in den Hof, 
aber welcher neue Schrecken durchfuhr feine Glieder, 
als er denſelben, wo ſonſt alles lebte und webte, 
ſo öde und leer fand, als ob die Peſt darin gewü⸗ 

thet hätte. Weder Ente, noch Gans, weder Put: 
ter noch Kapaun, kurz, es war keine Feder zu fe 
hen. Er ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen, 
und fing an zu ahnen, daß ihm feine Gaͤſte dieſen 
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Streich geſpielt haben müßten, er wollte fie darü- 
ber zu Rede Stellen, aber ſie waren verſchwunden. 
Jetzt lief er in den Keller, und beynahe hätte ihn 
vor Erſtaunen der Schlag gerührt, da er drey Fäſs⸗ 
ſer, die mit den älteſten und koſtbarſten Weine 
angefüllt lagen, ausgeleert fand. Seine Ahnung 
ward nun völlige Gewießheit und Ueberzeugung. 
Traurig verließ er das unterirrdiſche Gewölbe, 
eilte zu ſeiner Gattin und klagte ihr in den weh⸗ 
müthigſten Ausdrücken den großen Verluſt, den 
er dieſe Nacht erlitten habe. Die arme Frau ſuchte 
ihn zwar zu tröſten und ſchimpfte weidlich auf 
die fremden Gäſte, allein, weil er argwöhnte, 
daß ſie mit demſelben die Karte gemiſcht habe, 
und ſich auf das Verſprechen des Geſpenſtes erin⸗ 
nerte, faßte er ſich, ſo gut er konnte, er trug 
mit Gelaſſenheit den Verluſt und begegnete ſeiner 
Gemahlinn mit Achtung und zuvorkommender Liebe. 
Seine Wirthſchoft war bald wieder im vorigen Stande, 
die leeren Fäſſer waren angefüllt, und der öde Hof 
wimmelte von Geflügel aller Art. Seit dieſer Zeit 
kamen oft in einer Woche mehr Hühner und Ka— 
pauner und Wein auf den Tiſch, als ſonſt in ei⸗ 
nem ganzen Jahre kaum auf demſelben erſchienen 
waren. 
Der wilde Geyer war in eine fromme Tauße 
verwandelt. 


Ein und dreyßigſter Abſchnitt. 


Fauſt beſtraft die Neugierde eines Bauers art, eine ſon⸗ 
derbare Art. 


2 S. dem Aufgange der Sonne, wo die Reiſen⸗ 
den die Meyerey erlaſſen hatten, ritten ſie nun 
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ſchon drey volle Tage auf der Straße gen Lüneburg 
zu, wo Fauſt auch manches ſeltſame Abenteuer 
beſtand. | 

Ich will einen einzigen komiſchen Zug davon 
dieſer Geſchichte einſchalten. 

Der Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit, und ſeiner 
unerhörten Künſte, wovon er allenthalben Spur 
ren zurück ließ, hatte nicht nur alle große Städte 
angefüllt, ſondern war auch bis in die unbeteu⸗ 
tenſten Flecken und Dörfer gedrungen, und jeder— 
mann war begierig, denn Wundermann zu ſehen. 
Das Gerücht hatte ſich jetzt eben verbreitet, daß 
dieſer große Mann auf dem Wege nach Lüneburg 
begriffen ſey, woſelbſt er durch die bewunderungs= 
würdigſten Künſte die Welt in Erſtaunen ſetzen 
würde. Alles, was Füße hatte, eilte aus den um: 
liegenden Gegenden dahin, Zuſchauer feiner Gau— 
keleyen zu ſeyn, und dieſes achte Wunder der Welt 
zu ſehen. Dieſes Geräuſch von feiner Größe ſchmei⸗ 
chelte feiner Eitelkeir und feinem Stolze nicht we⸗ 
nig, als er eben mit feinem Gefährten in einem elen= 
den Dorfe vor einer noch elenderen Hütte vorbey 
ritt, und unter der Thüre derſelben ein altes Müt— 
terchen gewahrte, deren Miene und Geberden Nie— 
dergeſchlagenheit und Kummer zu verrathen ſchienen. 
Dieſe Geſtalt zog ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Er hit, flieg von dem Pferde, und ging auf 
die Alte zu. Als er vor ihr ſtand, bath er ſie nach 
einem freundlichen Gruße, ihm die Urſache ihres ſo 
ſichtbaren Kummers zu entdecken. Sie ließ ſich nicht 
zweymahl darum fragen, und nach einer langen 
Vorrede kamm ſie endlich auf die Hauptſache, und 
ſprach, ſie hätte ihren Mann dringend gebethen, 
ihn nach Lüneburg begleiten zu dürfen, wohin er 
ſo eben abgereiſet ſey, bloß in der Abſicht den be⸗ 
ruͤhmten und gelehrten Doktor Fauſt zu ſehen, aber 
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all ihr Bitten wäre vergebens geweſen. Sie ließ ſich 
in den bitterſten Ausdrücken über die Unfreundlich⸗ 
keit dieſer Weigerung heraus, indem ſie bemerkte, 
daß ihr Mann nur ein Holländer wäre, und folgs 
lich an dem Ruhm und Glücke ihres werthen Lands⸗ 
mannes, des herühmten und hochgelehrten Doktor 
Fauſt, nicht ſo viel Antheil nehmen könne, als ſie, 
eine geborne Deutſche. Sie ſchloß damit, daß ſie es 
ihrem Manne nie vergeben würde, da er ſie des ein— 
zigen Glückes, das ſie vor ihrem Ende noch zu ge— 
nießen ſich ſehnte, beraubt hätte. Fauſt war von 
dem Eifer und der Liebe, welche die alte Hüttenbe— 
wohnerinn für ihn unerkannt bewies, ſo gerührt, 
daß er augenblicklich eine Börſe voll Gold, und eine 
goldene Kette, an welcher ſein mit Diamanten reich 
beſetztes Porträt hing, aus der Taſche zog, ſie der 
Alten überreichte, und ſprach, da die Härte ih⸗ 
res Mannes ſie verhindert habe, das Original zu 
ſehen; ſo verdiene ihre Anhänglichkeit und Liebe für 
ihren Landsmann, mit deſſelben Portrait belohnt 
zu werden. Die Aehnlichkeit war ſo genau, daß das 
Weib ſogleich erkannte, wem fie ihre Gefinnungen - 
mitgetheilt hätte, und kaum hatte ſie den Nahmen 
ihres Mannes und feinen wahrſcheinlichen Aufent- 
halt in Lüneburg ihrem Geſellſchafter entdeckt, und 
wollte ih an dem Anblicke ihres theuern Landman— 
nes weiden, als er auch ſchon verſchwunden war. 
Poman und Oron wurden ſogleich im Voraus nach 
Lüneburg geſandt, um den Bauer aufzuſuchen, und 
ihn auf ihre Gefahr und Verantwortung unter ei⸗ 
nem erdichteten Vorwande einziehen zu laſſen. Er 
wurde auch wirklich den Abend zuvor, ehe Fauſt in 
Lüneburg eintraf, ins Gefängniß gebracht, gut be- 
wirthet, und mit allem was er begehrz, reichlich 
verſehen. Aber als er den vierten Tag darauf des 
f e entlaſſen ward, hatte auch Fauſt be: 
Fau 
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reits diefe Stadt verlaſſen, und er ſah nun zu feir 
ner Beſchämung deutlich ein, daß er feine Reiſe 
vergebens unternommen hatte. Die Geſchichte der 
Goldbörſe und der goldenen Kette mit dem Portrait. 
offenbarte ihm bald bey ſeiner Nachhauſekunft das 
Geheimniß ſeiner Gefangennehmung, und tröſtete ihn 
über den Verluſt des Anblicks des großen Mannes, 
den ſeine Frau ſo . genoſſen 2 5 


wey a weyßiaſter Abschnitt. 


Der verwandelte Kalbskopf. 


D. Meyhiſtophiles merkte, daß ſolche Poſſen— 
ſpiele ſeinen Fauſt mehr vom Ziele entfernten, als 
dazu förderten, nahm er ſich vor, den ſchlummernden 
Menſchenhaß in ſeiner Seele aufzuſchrecken, ſeine 
Galle in Aufruhr zu bringen, und die Wunden fei- 
nes Herzens wieder aufzureißen. Dazu both ſich bald 
die bequemſte Gelegenheit dar; denn ſie mochten un⸗ 
gefähr zwey Meilen von Lüneburg geritten ſeyn, 
als ſie unter einer Linde ein Bauernweib mit ihren 
Kindern ſitzen ſahen, die lebloſe Bilder des Schmer— 
zens und der Verzweiflung zu ſeyn ſchienen. 

Fauſt, den die Thränen eben ſo ſchnell, wie die 
Freude herbeyzogen, nahte ſich haſtig, und fragte 
die Elenden um die Urſache ihrer Noth. Das Weib 
ſah ihn lang ſtarr an, nur nach und nach thaute 
ſein freundlicher Blick ihr Herz ſo weit auf, daß ſie 
ihm unter Thränen und Schluchzen Folgendes mit⸗ 
theilen | Fonnte, | 

»In der ganzen Welt ift Niemand unglückli⸗ 
cher, als ich und dieſe armen Kinder. Mein Mann 
war dem Pächter dieſes Gutes, ſeit zwei Jahren die 
Gebühren ſchuldig. Das erſte Jahr konnte er fie weꝙ⸗ 
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gen Mißwachs nicht bezahlen, und das zweite fras 
ßen die wilden Schweine die Saat auf. Aber da die— 
ſer meinem Manne beſtändig mit der Pfändung 
drohte, ſo wollte er heute ein gemäſtetes Kalb mit 
den letzten Paar Ochſen zu Markte treiben, ſie zu 
verkaufen, um die Gebühren zu bezahlen. Als er 
aus dem Hofe fuhr, kam der hartherzige Pächter 
und verlangte das Kalb für ſeine Tafel. Mein Mann 
ſtellte ihm vor, daß er es verkaufen müſſe, um ihm 
den Rückſtand der Gebühren bezahlen zu können, 
aber der Gefühlloſe war über die abſchlägige Ant⸗ 
wort meines Mannes ſo aufgebracht, daß er unſere 
ganze Habe nicht nur augenblicklich in Beſchlag nehs 
men, fondern uns auch von Haus und Hof wege 
treiben ließ. Mein Flehen um Schonung, das Fle⸗ 
hen meiner Kinder um Nachſicht, alles — alles war, 
vergebens — und mein Mann ſchnitt ſich in der 
Scheune aus Verzweiflung den Hals ab. Da ſeht 
den Unglücklichen unter dieſem Tuche! Wir ſitzen 
hier ſeinen Leichnam zu bewachen, damit ihn die 
Raben uud Geyer nicht freſſen; denn ſie wollen 
ihn nicht begraben e N 
Sie riß das weiße Tuch von der Leiche weg, 
und ſank zu Boden. Fauſt fuhr bey dem ſchrecklichen 
Anblick zurück. Dicke Thränen drängten ſich aus 
ſeinen Augen, und der kaum erloſchene Groll regte 
ſich wieder mit neuer Stärke in ſeinem Herzen. Er 
deckte die Leiche zu, warf der Unglücklichen Gold 
hin, und verſprach ihr Gerechtigkeit zu verſchaffen. 
Dieſe Geſchichte machte einen ſo ſtarken Ein⸗ 
druck auf ihn, daß ſie ſchon an dem Schloſſe waren, 
bevor er ſeiner Empfindung Luft machen konnte. 
Man nahm unſere Reiſenden ſehr gut auf und lud 
fie zur Tafel. Der Pächter war ein Mann in ſei— 
nen beiten Jahren und fo ungeheuer dick, daß das 
Fett ſeine Nerven nn Herz und en Seele ganz 
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überzogen zu haben ſchien. Er fühlte nirgends, als 
bey Tiſche, hatte nur Sinn auf der Zunge, und 
kannte kein anderes Unglück, als wenn eine von ihm 
angeordnete Schüſſel nicht gerieth. Auf der Mitte 
des Tiſches ſtand unter andern niedlichen Gerichten, 
ein großer, fetter Kalbskopf, eine Lieblingsſpeiſe des 
Pächters. Er, der mit Leid und Seele bey Tiſche war, 
hatte noch nicht geſprochen. 

Fauſts Herz war voll, er konnte dem Drange 
nicht länger wiederſtehen, und begann, freilich wider 
alle Rechte der Gaſtfreyheit, dem Pächter über die 
vorgefallene Begebenheit den Text zu leſen, aber 
dieſer ſtürzte ein Glas voll Wein aus, und ſprach: 
eßt, trinkt und ſchweigt! Ihr ſeyd der erſte, der 
an meiner Tafel von Bauern und ſolchem Geſindel 
ſpricht, und wenn euch euer Rock nicht zum Edel⸗ 
mann machte, ſo würde ich denken, ihr ſtammt von 
Bettlern her, weil ihr euch ihrer ſo heiß annehmt. 
(Zum Bedienten.) Reich mir den Kalbskopf und die 
Würze her Thomas! Ich will ihm ein Ohr herunter 
ſchneiden. | 

Fauſt liſpelte dem Teufel etwas zu und in dem 
Augenblick da der Pächter das Meſſer an den Kalbs— 
kopf ſetzte, ſperrte dieſer das Maul gräßlich auf, 
und blöckte ihn mit fürchterlicher, röchelnder Stimme 
an. Der Pächter ſchauderte vor Schrecken zurück, 
und als der Kalbskopf ſich in den Kopf des unſchul— 
digen Bauers verwandelt hatte, und feinen Unter- 
drücker blutig und wild anſtarrte, ließ er das Meſ- 
ſer fallen, ſank rücklings in Ohnmacht, und die ganze 
Geſellſchaft ſaß da in lebloſer Lähmung dee Schreckens. 

Fauſt brach mit Meshiſtophiles auf und machte 
bey der Behörde die nöthige Anzeige von der trauri— 
gen Geſchichte. Nach dem Ausſpruche des Gerichtes 
ward die Leiche des Verzweifelten ſogleich beerdiget, 
das Weib in ihr Haus und alle vorigen Rechte ein⸗ 
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geſetzt, und ber unbarmberkige Pächter, nachdem 
er von einer Todes krankheit aufgeſtanden war, bie 
ihm der Schrecken zugezogen hatte, wurde, mit Schimpf 
und Schande beladen, von dem Pachtgute in die 
weite Welt gejagt. 


Drey und dreyßigſter Abſchnitt. 


Fauſt befreyt einen Biedermann aus dem Gefängniffe, 


G. „ Abend kamen fie in eine Stadt, mo fie bey 
ihrem Eintritte eine Menge Bolks um einen Thurm 
verſammelt fanden Einige der Anweſenben ſahen 
wild, andere gerührt hinauf, und als ſich Nauſt um 
die Urſache des Vor falle erkundigte, trat eine junge, 
reinlich gekleidete Frau, an bie ſich drey Kinder ſchloſ⸗ 
fen, mit einem Strom Thraͤnen in den Augen zu 
ihm, und redete ihn alſo ſchluchzend an: »Ach ger 
ſtrenger Ders! Da haben fie fo eben meinen Mann 
in dat Gefaͤngniß geſeht! 

Fau ſt. Und warum, was hat er verbrochen? 

Frau. Mein Gott! Verbrochen hat er nichts 
— aber wit waren unglücklich, denn wir kamen 
durch eine Feuersbrunſt um Habe und Gut, und 
als wir, um und wieder aufzuhelfen, Gelder aufs 
nehmen mußten, geriethen wir unglücklicher Weiſe 
einem gewiſſenloſen Mucherer in die Hände, der unt 
von ſeinem Vor ſchuſſe gleich fo hohe Zinſen abzog, 
daß es unmöglich war, die vorgeſetzte Abſicht zu er⸗ 
reichen. Die Wie beraufbauung bes Haufen unterblieb, 
die vorgeſchoſſene Summe reichte kaum hin unfere 
Blöße zu becken und den Hunger zu ſtillen. Indef⸗ 
ſen nahte ber Zahlungstermin heran, und weil mein 
Mann ſich außer Stande befand zur heſtimmien Zeit 
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herzige Gläubiger in dieſen Kerker werfen. 

Fauſt. Iſt es aber auch wahr, was ihr mir er⸗ 
zählet. Vielleicht iſt euer Mann ein Verſchwender, 
arbeitet nicht gern, und hat ſich durch feine Unbe— 
ſonnenheit ſelbſt in dieß Unglück geſtürzt. 

Frau. Daß ich die Wahrheit rede, daß mein 
Gatte kein Verſchwender, ſondern ein guter Wirth 
und Freund der Arbeit fey, davon kann die ganze 
hier verſammelte Menge Zeugniß geben. 5 

Er iſt ein Biedermann, er iſt ein Biedermann, 
der Unglückliche, ſcholl es in tauſend Stimmen zu 
ſeinen Ohren. 

Fauſt. Wohlan! Seyd gutes Mutbes! Ich 
will euch retten, will euch euer Haus aufführen laſ— 
ſen, will den hartherzigen Gläubiger befriedigen, und 


euch in den Stand ſetzen, auf dem Wege der Recht⸗ 


ſchaffenheit euer Brot zu erwerben. 

Vor Freude über dieſe himmliſche Bothſchaft 
ſtürzte das Weib ſprachlos zu ſeinen Füßen, und 
die verſammelte Menge jauchzte dem großmüthigen 
Manne den lauteſten Beyfall zu. Fauſt hatte indeſ⸗ 
ſen ſeinen unſichtbaren Dienern den Befehl gegeben, 
während der Nacht das abgebrannte Haus des un⸗ 
glücklichen Biedermannes feſt und ſtaͤrk wieder auf: 
zubauen, und am Morgen ſtand es in ſolcher Pracht 
da, als ob es aus der Erde hervorgewachſen wäre. 

Nachdem ſich die unglückliche Gattinn vom 
Rauſche der unerwarteten Freude erholt hatte, eilte 
ſie mit Fauſten zu dem gefühlloſen Gläubiger, und 
jener zählte dieſem die ganze Summe mit den wur 
cheriſchen Intereſſen in blanken Goldſtücken auf, wo— 
für er einen mit Zeugen unterſchriebenen Empfang⸗ 
ſchein ausſtellen und ſich für bezahlt erklären mußte. 

Der Gefangene ward ſogleich in Freyheit geſetzt, 
dieſer kam mit ſeiner ganzen Familie dem großmü⸗ 
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thigen Wohlthäter für feine Rettung zu danken, aber 
er fand Niemanden im Gaſthofe, als einen Bedien— 
ten, der ihm im Nahmen ſeines Herrn eine Rolle 
mit Gold, nebſt dem ſchriftlichen Befehl, Morgen ſein 
Haus zu beziehen und ein Biedermann z bleiben, 
einhändigte. 

So groß die Freude, des Geretteten war, als 

er des andern Morgens ein prächtiges Haus auf der 
öden Brandſtätte erblickte, fo groß war das Wehkla— 
gen und der Jammer des reichen Wucherers, als er 
den zweyten Tag nicht nur die geſtern Abends erhal— 
tenen Goldſtücke, ſondern auch ſeine ganze Caſſa ge— 
plündert und ausgefegt fand. Zwar ließ er den Die— 
ben fleißig nachſpüren, aber feine Mübe blieb verge— 
bens, und die Unkoſten vermehrten nur noch ſeinen 
Verluſt In der Geldkiſte entdeckte er in der Folge 
ein Blatt Pergament, auf dem die Worte gefchries 
ben ſtanden, daß ſich ſein Schatz nun in ſolchen Hans 
din befände, die das Geld als ein Mittel zu edlen 
Zwecken zu verwenden e zu dem es beſtimmt 
wäre. | 


| Vier und dreyßigſter Abſchnitt. 
Hochzeitfeyet auf dem Schloſſe Hagenbuſch. 
Fauſts Abenteuer daſelbſt. | 


D. ſtürmiſche Fauſt war nun wieder durch die 
zwey letzten Abenteuer, womit er die verfolgte Tu⸗ 
gend an dem ſtolzen Laſter gerächt hatte, etwas bes 
ſänftiget, er ſehnie ſich nach Abwechslung und Zer— 
ſtreuung, und befahl dem Teufel aller Trauerſcenen, 
die ſein Herz wieder verſtimmen könnten, ſorgfältig 
von ihm zu entfernen, und ihn auf einen Ort zu 
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bringen, wo er ungeftört ſich eine Weile feines Da⸗ 
ſeyns freuen könnte Mebhiſtophiles knirſchte über 
die Verzögerung ſeines Planes mit den Zähnen, und 
mußte, ſo ungelegen ihm auch dieſer Befehl kam, doch 
gehorchen. 

Sie befanden ſich eben in einem Walde, in deſ⸗ 
ſen Nähe ſich eine Burg ſtolz gegen die Wolken hob, 
da ſahen ſie drey Knappen traurig auf ihren Hengſten | 
daher traben. 

Fauſt. Woher? Und wohin des Weges Mete 
Freunde? de 

Erſter Knappe. Woher wir kommen, edler 
Herr! Dieß können wir euch wohl ſagen, — aber 
wohin uns das Schickſal führen wird, dieß wiſſen 
mir ſelbſt nicht. 

Zweyter Knappe. Wollt ihr an Unglückli⸗ 
chen eine edle That ausüben, ſo gebt uns Veſcheib, 
wo wir einen Gaſthof treffen! 

Dritter Knappe. Denn wir reiten ſchon 
diey Tage, ohne die mindeſte Nahrung genoſſen zu 
haben. 

Fauſt. Dafür will ich Rath ſchaſen. Se: 
Dilla! Offne den Mantelſack und tifche dieſen Fremd— 
lingen den darin befindlichen Schinken und Brot auf! 
Steigt von euren Pferden, und N euch hier ins 
Moos! 

Die Knappen ſtiegen von ihren Roſſen, und 
lagerten ſich ins Moos, indeß Dilla den Schinken 
aus dem Mantelſack hervorlangte, und ſolchen den 
Reiſenden mit etwas Brot überreichte. Sie aßen mit 
ſo vielem Apetite, daß auch der Geſättigſte neue Luſt 
zum Schmauſen bekommen hätte. a 

Fau ſt. Nur iſt es mir leid, daß ihr euern Durſt 
aus dieſer Quelle werdet löſchen müſſen, denn un: 
ſern Vorrath von Wein haben wir ſo eben aufgezehrt. 
Erſter Knappe. Macht nichts, edler Herr! 
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Zweyter Knappe. Wer weiß, ob die Eoft- 
baren Weine dem Ritter von Hagenbuſch heut ſo 
gut munden werden, als uns das Waſſer aus dies 
ſer Quelle. 

Dritter Knappe. Wenn ſie ihm auch die 


ſchöne Hand ſeiner Braut kredenzt. 


Fauſt (mit Verwunderung). Was ihr mir da 
für eine Maͤhr bringt. 

Erſter Knappe. Ja, Herr Ritter! Dieß iſt 
eben die Urſache, daß wir hungern mußten, weil 
der hartherzige Ritter von Hagenbuſch praßte. Vor 
drey Tagen begann ſeine Hochzeitsfeyer mit einem 
reizenden Fräulein auf ſeinem Schloſſe, und dieſes 
Feſt ſoll erſt mit dem achten Tage enden. Während 
dieſer Zeit, wo andere Ritter an den Reiſenden die 


Rechte der Gaſtfreyheit verſchwenderiſch ausüben, be⸗ 


fahl der Karge ſeine Burg zu ſchließen, und keinen 
Menſchen, wenn er auch mit einer Krume Brotes 
vom Hungertode zu retten wäre, einzulaſſen, indef- 
ſen er mit ſeinen Spießgeſellen in Freuden ſchwimmt, 
und den edlen Rebenſaft vergeudet. 
Fauſt. Ihr wäret alſo ohne Labung von ſei⸗ 
ner Burg abgewieſen worden? 
Erſter Knappe. Wir waren freylich dieſer 
ſchnöden Behandlung nicht gegenwärtig, und getröſte— 
ten uns um ſo zuverſichtlicher ſeiner Hülfe, da wir 


nahe an ſeiner Burg von Wegelagerern überfallen, 


des Unſrigen beraubt wurden, und nur mit vieler 


Gefahr unſer Leben retten konnten. 


Fauſt (entrüſtet). Wie abſcheulich ſich doch 
Menſchen an Menſchen verſündigen können! Doch 
ich zweifle noch an der Echtheit eures Berichtes, noch 
ſträubt ſich mein Herz, demſelben Glauben bey⸗ 
zumeſſen, vielleicht war es nur ein Einfall ſeiner 
Knechte, jeden Fremden während der Feyer von dem 
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Schloſſe abzuweiſen, um ihren Zechgeladen ungeſtörk 
beywohnen zu können. 

Komm, laßt uns zurück reiten. Ich will mich 
durch meine den Erfahrung überzeugen. Trifft die 
Behandlung mit euerer Ausſage überein, ſo will ich 
dieſe ſchändliche Verletzung des Gaſtrechtes empfind— 
lich an dem hartherzigen Buben rächen, und ihn 
auf eine Art züchtigen, von der er gewiß noch nicht 
geträumt haben mag. 

Zweyter Knappe. Ihr werdet es finden, 
wie wir euch ſagten. 

Fauſt (zu Mephiſtophiles). Ihr ſeyd der Wege 
in dieſer Gegend gut kundig, führt uns den kürze— 
ſten nach der Burg Hagenbuſch. 

Meph. Das will ich — folgt mir. 

Jetzt ſchwangen ſich alle-auf die Pferde, und 
ritten dem Teufel nach, der den Zug anführte. Es 
ging über Berg und Hügel, und in kurzer Friſt ſtan⸗ 
den fie am geſchloſſenen Thore der Burg. Ein fürch— 
terlicher Sturm brauſte, der ganze Himmel war mit 
ſchwarzen Wolken behangen, und ein gewaltiger 
Plasregen fiel herab, der unſere Geſellſchaft bis auf 
die Haut durchnäßte. Fauſt rief um Einlaß, unter dem 
Vorwande Schutz vor dem Gewitter zu ſuchen, und 
ihre erſchöpften Kräfte durch Trank und Speiſe wie— 
der herzuſtellen. Aber der Thurmwaͤchter rief trotzig 
von der Warte herab, daß es des edlen Beſitzers die— 
ſer Burg ſchärfſter Befehl und ernſter Wille ſey, Nie— 
manden während der Hochzeitfeyer einzulaſſen, fie 
möchten alſo immerhin weiter ziehen, und anders 
wärts Obdach und Labung für ihre ermüdeten Kräfte 


ſuchen. 

Fauſt erſtaunte über die ſchnöde Antwort, ſchwieg 
und zog den Teufel bey Seite, dem er etwas leiſe 
in die Ohren flüſterte. Sein Befehl war, dem Burg— 
herrn einen kleinen Poſſen zu ſpielen, der ihn viel- 
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leicht auf beffere Grdanken bringen, und ihn gefühls 
voller für das Elend anderer Menſchen machen würde. 
Es war gerade Mittag, und der Ritter ſaß mit ſei⸗ 
nen Gäſten an der Tafel, die mit köſtlichen Weinen 
und den niedlichſten Speiſen beſetzt war, aber ein 
noch nie gefühlter Schrecken durchfuhr die Herzen 
aller Anweſenden, als ſie den Wein aus den Flaſchen 
in blauen, ſchwefelartigen Flammen herausfahren, die 
Braten als Haſen, Hirſche, Rehe, Schweine und 
Kälber davon laufen; die Faſane, Repphühner, Kas 
pauner und Enten davon flatten ſahen, und in den 
Paſteten die Tauben girren und die Wachteln ſchla⸗ 
gen hörten. Aller Zungen waren vor Verwunderung 
gelähmt, der einzige Eigner des Schloſſes merkte 
den Spuk, faßte ſich, und gab ſeinen Köchen den 
Befehl in der Geſchwindigkeit ein anderes Mahl zu 
bereiten, und der Verluſt des Weines ward ſogleich 
aus dem Keller doppelt erſetzt. Indeſſen die Köche 
geſchäftig waren, den Befehl ihres Herrn aufs ge- 
ſchwindeſte zu vollziehen, rief Fauſt vor der Burg 
neuerdings um Einlaß, und ließ dem Ritter vor—⸗ 
ſtellen, wie daß ſie von Wegelagerern überfallen, des 
Ihrigen beraubt, und der Gefahr nahe wären, ohne 
ſeinen Beyſtand des ſchmerzlichſten Hungertodes zu 
ſterben. Ungefähr in einer Viertelſtunde erſchien der 
Thurmwächter wieder auf der Warte, und bedeutete 
ihnen, daß der Befehl des Burgherrn unter keinem 
Vorwande eine Ausnahme leide, daß ſie weiter zie⸗ 
hen und ihn ungeſtört laſſen möchten. — Nun floß 
Fauſtens Galle über, er knirſchte mit den Zähnen 
vor Zorn, und befahl ſeinem unſichtbaren Gefolge 
dem Chil, Dilla, Poman und Oron, die Tafel, die 
jetzt wieder mit friſchen Gerichten beſetzt war, auf⸗ 
zuheben, und in den nahen Tannenhain zu bringen, 
wohin ſich Fauſt mit Mephiſtophiles und den 1 
Knappen verfügte. — — 6 


* 
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Kaum hatten die Ga t in dem Schloſſe wieder 
Platz genommen, kaum war die Tafel wieder mit 
friſchen Speiſen beſetzt, als ſie ſolche mit allen ih⸗ 
ren Reichthümern und Koſtbarkeiten verſchwinden 
ſahen Sprachlos, wie verſteinerte Bildſaulen ſaßen 
ſie in einem Kreiſe herum, ſtaunend blickte einer den 
andern an, Niemand konnte ſich den Zauber erklä⸗ 
ren, und noch hatten ſie ſich von ihrem Schrecken 
nicht geſammelt, als ein neuer fie befiel; denn einer 
ſah ſich auf einer Katze, der andere auf einer Nacht⸗ 
eule, der dritte auf einem Krokodille, der vierte 
auf einem ſchuppigten Drachen, und fo jeder auf ei⸗ 
nem andern ſcheußlichen Thiere oder Geſpenſte un⸗ 
aufhaltſam durch die Lüfte mit ſo einer Schnellig⸗ 
keit fortgeführt, daß ſie jeden Augenblick in Gefahr 
waren, zu erſticken. Endlich hatte die Caravane das 
Ziel erreicht und der unbarmherzige Ritter befand 
ſich mit feinen Gäſten auf den Gipfeln und Aeſten 
der höchſten Tannen, die von ihrer Laſt gebeugt ſie 
herab zu ſtürzen drohten. Was ihnen ihre Lage ganz 
zur Hölle machte, war, daß fie unter den Baumen, 
auf denen ſie ſchwankten, die hochzeitliche Tafel mit 
allen Leckerbiſſen, die Braut und die übrigen Da⸗ 
men und Fräuleins erblickten, die ſich die Speiſen 
nicht nur vortrefflich behagen ließen, ſondern auch 
fremde Ritter herzten und küßten, und mit ihnen in 
muthwilligen Gruppen ſcherzten und koſeten. Die 
Knappen waren nicht wenig über dieſen Vorfall be⸗ 
troffen; daß ſie einem mächtigen Zauberer in die 
Hände gerathen ſeyn müßten, war ihnen einleuch⸗ 
tend, allein da ſie ſo gut dabey führen, kümmerten 
fie ſich nicht weiter um den Zauber, und aßen und 
tranken, und ſchäckerten mit den adeligen Dir⸗ 
nen. Dieſes Schauſpiel machte unſere Zuſchauer 
auf der Tannengallerie ſchier vor Arger und Galle 
berſten, was aber vergebens, war ihre Wuth, denn 
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jeder Fluch, den fie über die Brester ausſtoßen woll⸗ 
ten, erſtarb auf ihren Zungen, und die mindeſte 
Bemühung von den Gipfeln herab zu klettern, ver⸗ 
mehrte die Angſt 1 zu ſtürzen, und ſich zu zer⸗ 
ſchmettern. 

MepbiſtopjHiles harte es auf Fauſts Befehl ſo 
eingerichtet, daß die Damen ſich auf dem Schloſſe 
in Geſellſchaft ihrer Gatten und Liebhaber zu befin⸗ 
den wähnten, dem gefühlloſen Ritter aber und ſei⸗ 
nen Geſellen war die Zauberbinde weggezogen, und 
fie ſahen ihre Frauen und Liebhaber zu ihrem unaus⸗ 
ſprechlichen Verdruße mit fremden Rittern tändeln | 
und liebäugeln. 

Fauſt fand an dieſem luſtigen Schwank fo viel 
Vergnügen, und lachte ſo herzlich über den obnmäch⸗ 
tigen Zorn der Tannenbewohner, daß er ſich vor— 
nahm, auch den zweyten Theil dieſer Farſe von feie 
nen Geiſtern ſpielen zu laſſen. Zu dieſem Ende ward 
der Schauplatz wieder nach dem Schloſſe Hagenbuſch 
verlegt. Fauſt wurde von den Knechten der Burg 
für ihren Herrn, Mephiſtophiles, die drey Knappen, 
Hund feine Teufeln für die übrigen Gäſte gehalten. 
Unſer Abenteurer ſpielte die Rolle des Bräutigams 
bey der Braut, und die übrigen bey den andern Frauen 
fo meiſterhaft, daß fie den lauteſten Beyfall erhiel⸗ 
ten. Während, daß es ſich alle auf der Burg wohl 
ſeyn ließen, hingen die Waldbewohner noch immer 
auf ihren Tannen, und hatten Zeit die Fülle Re: 
flerionen über die Untreue und den Leichtſinn ibrer 
Weiber anzuſtellen, und ungeachtet fie jetzt wieder 
ihre Sprache hatten, und die Vorübergehenden um 
Hülfe und Rettung bathen, ſo lief doch jeder, ſo 
ſchnell als er konnte; denn ſie waren in ſcheußliche 
Fragen verwandelt, deren Anblick den Worbeywan⸗ 
delnden Furcht und Entſetzen einjagte. Jetzt war 
der Tag angebrochen, und der Zauber hatte ein Ende. 
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Sie wagten es endlich herab zu klettern und es ge- 
lang ihnen. Ausgezehrt langten ſie gegen Mittag 
auf Hagenbuſch an, und ſo wie ſie erſchienen, vere 
ſchwand Fauſt mit eine Gefolge. Ohne auf das 
geſtrige Betragen der Braut und der übrigen Damen 
zu denken, fielen fie, wie ausgehungerte Wölfe, 
über die eben aufgetragenen Speiſen und Flaſchen 
her, und weil dieſe nicht hinreichten, ihren Durſt 
zu ſtillen, befannen fie ſich kurz und drangen in den 
Keller, aber auch hier nahmen ſie ſich nicht Zeit aus 
einem Faſſe ihre Becher zu füllen, ſondern jeder 
nahm ein eigenes Faß in ſeinen Schutz, aus dem 
er den ſchäumenden Saft hob, die brennende , 
me des Durſtes zu löſchen. 

An keinem Strauß, wo Ruhm und Ehre zu 
erkämpfen war, bewieſen ſich unſere Ritter ſo ge— 
ſchäftig, als bier; aber ſieb! Da begann ſich der Kno⸗ 
ten der Poſſe zu löſen, und ehe fie ſichs verſahen, 
verſchwanden die Zapfen aus den Fäſſern, und der 
Wein ſprudelte in mächtigen Strömen heraus. In 
dieſer Verlegenheit wußten ſie dem Verderben nicht 
anders Einhalt zu thun, als daß ein jeder ſeinen 
Daumen, ſtatt des Zapfens, in die Mündung ſteck— 
te. Wie angefeſſelt ſtanden ſie nun da, indeſſen er— 
ſchien Fauſt, Mephiſtophiles, die fremden Knappen 
und die fünf andern Teufel unſichtbar mit Knutten, 
und gärbten das Fell der Trunkenbolde fo weidlich 
durch, daß beynahe ein jeder in ſeinem Herzen ſchwur, 
lieber 8 Tage in einem Geißelgewölbe ſich den här— 
teſten Bußübungen zu unterwerfen, als einer Mod: 
zeitfeyer mehr beyzuwohnen. Eine Stimme erſcholl 
durch den Keller: »Daß dieſe Züchtigung nur ein 
Vorgeſchmack der Strafe fein ſollte, die des Eigen- 
tbümers wartete, ſofern er ſich gelüſten ließe, in 
Zukunft dürftige Reiſende wider alle Rechte der 
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Gaſtfreyheit ohne Labung von ſeinem Sclsfe abzu⸗ 
weiſen 
Die Zapfen lagen nun wieder zu ihren Füßen, 
ſie ſteckten ſie an, ſchlichen ſich nach den Zimmern 
des Schloſſes, und man ſagt, daß der Burgherr noch 
dieſelbe Stunde den Befehl ertheilt habe, die Thore 
des Schloſſes zu öffnen, jeden Vorüberziehenden 
einzulaſſen, und ihn mit Trank und Speiſe zu be⸗ 
wirthen. 5 
Fauſt hatte ſeinen Muth gekühlt, beſchenkte 
die Knappen, entließ ſie, und entfernte ſich bes 
bar mit feinem en von der ang: 


Fünf und N Abſchnit. 
| Fauſts Neiſe nach Göttingen. 


Di. rei unſeres Abenteurers war nun auf eine 
Stadt gerichtet, wo feiner nicht minder luſtige Auf- 
tritte harrten. — Es war Göttingen. Dieſer Ort 
faßte dazumahl große und gelehrte Männer in ſich. 
Hier beſchloß Fauſt eine Zeit auszuruhen, und des 
lange entbehrten Vergnügens, des Umganges mit 
berühmten Männern, wieder einmahl zu genießen. 
Sein Wunſch ward ihm auch bald in vollem Maße 
gewährt; denn fo wie er ſich nach der Freundſchaft 
der daſigen Gelehrten ſehnte, ſo ſehnlich wünſchten 
dieſe ſeine Bekanntſchaft. Nicht nur ſeine tiefe und 
gründliche Gelehr ſamkeit machten ihn allenthalben 
beliebt, fein untadelhafter Lebenswandel, feine Bes 
ſcheidenheit, feine wohltbätige edle Freygebigkeit ers 
warben ihm alle Herzen, und er ſah ein, daß man 
durch Prunk und lärmendes Geräuſch zwar viele 
Zungen beſchäftigen, aber nie zu jener wahren Größe 
gelangen könne, die nur allein die Tugend gewäh⸗ 
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ret. Zwar hatte er durch feinen Bund mit dem Teu⸗ 
fel auch dieſer Huldgötrinn feine Fehde angekündigt, 


aber ihre Reize vermochten in ſeiner gegenwärtigen 


Stimmung der Seele ſo viel über ihn, daß er ſich 
nicht entbrechen konnte, die Feindſeligkeiten gegen ſie 
eine Zeit hin einzuſtellen. Oft durchdrang bittre 
Reue ſein Herz über den verwegenen Schritt, durch 
den er ſich von der großen Kette der Menſchen Loss 
geriſſen hatte, aber der Teufel, der dieſe Empfin⸗ 
dungen auf feinem Geſichte las, zeigte ihm das La⸗ 
byrinth, in das er ſich bereits fo tief verirrt hatte, 
daß er unmöglich auf einen Ausgang mehr rechnen 
durfte. Er ſammelte ſich alſo, und ſah mit kaltem 
Blicke in die ſchwarze Zukunft, vor der jeder andere 
zurück geſchaudert wäre. Sein Leben glich nun einem 
ſtillen Frühlingsmorgen, denkeine Wolke trübet, kein 
Tag verfloß, den nicht eine edle Handlung bezeich- 
nete. Sein Haus ſtand allen zu jeder Zeit offen. 
Vorzüglich machte er ſich ein angenehmes Geſchäft 
daraus, die verfolgte Unſchuld zu ſchützen, verkann⸗ 
te Talente aus dem Staube hervorzuziehen, und 
faͤhige Köpfe, denen das Glück meiſtens feine Gunſt 
verſagt, zu unterſtützen, und ſie zur Thätigkeit auf⸗ 
zumuntern. Mit thränenden Augen ſchlich ſich die 
Dürftigkeit an ſeine Schwelle, und mit lachendem 
Munde verließ fie ſein Haus. Niemand ging ohne 
Troſt, ohne Beyſtand von ihm, und weil er auch 
in der Arzeneykunde tiefe Kenntniſſe beſaß, ſo ver— 
mehrten die dewunderswürdigſten Curen nicht wenig 
feinen Ruhm. Er heilte die hartnäckigſten Krankhei— 
ten; denn ſeine Teufel mußten ihm die heilſamſten 
Kräuter und Arzeneymittel aus allen Theilen der 
Erde verſchaffen, die er ſeinen Kranken unentgeld— 
lich darreichte. Ich will der Seltenheit wegen einige 
Züge anführen. 

Eines Tages kam ein junges, blühendes Mäd⸗ 
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at zu ih, und bath ihn in den rü ührendſten Aus⸗ 
drücken um ſeine Hülfe; denn ihre Mutter, wie ſie 
ſagte, ware von den Arzten der Stadt aufgegeben, 
und läge in den heftigſten Schmerzen, die wahrſchein— 
lich den Tod nach ſich ziehen würden. Obſchon ich, 
fuhr ſie fort, gegründete Urſachen hätte, nichts mehr 
als ihren Tod zu wünſchen, fo will ich doch die ers 
ſte der Pflichten nicht vergeſſen, lieber das beneidens— 
würdigſte Glück meines Lebens aufopfern, und alles 
anwenden, was nur immer ihr Leben zu friſten vers 
mag. Ich weiß, daß fie mein Daſeynl mit Gefahr, 
des ihrigen erkaufte, und dieſerwegen bitte ich euch 
inſtändigſt, edler Herr! zu ihr zu eilen, und ihr 
euren Beyſtand nicht zu verſagen. Seyd ihr nicht im 
Stande ſie herzuſtellen, ſo iſt für ihren Tod kein 
Kraut gewachſen, und der Wille des Himmels mag 
an ihr geſchehen. 

Fa u ſt. Daß deine Mutter gefährlich krank lie: 
ge, ſchönes Kind! daß du mich zu ihrer Hülfe auf— 
forderſt, dieß alles verſtehe ich, und will auch meine 
Kunſt an ihr verſuchen; aber was du von Aufopferung 
deines Glückes für ihre Rettung ſpracheſt, dieß iſt 
dunkel für mich, darüber mußt du dich deutlicher 
erklären. 

Mädchen. Seht edler Herr Doctor! Mein 
Vater, den der Tod vor drey Jahren in einer hi— 
tzigen Krankheit dahinraffte, hinterließ meiner Mut— 
ter und mir ein beträchtliches Vermögen. Gott hab 
ihn ſelig! Er war ein guter Mann, und würde ſeine 
Tochter gewiß nicht dem Vorurtheile aufgeopfert ha— 
ben — — — (ie fängt an zu weinen.) i 

Fa uſt. Sey offenherzig, gutes Kind! ſo fern 
ich dir und deiner Mutter helfen kann; ſoll es mit 
Freuden geſchehen. 

Mädchen. Vor allem mü üßt ihr wiſſen, daß 

ich achtzehn Jahre und drey Monathe alt bin. Da 
Fauſt. G 
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war ich fo glücklich einen jungen, ſchönen, braven 
Mann kennen zu lernen, der keinen andern Fehler 
hat, als daß er von armen, aber rechtſchaffenen 
Aeltern geboren iſt, und noch kein öffentliches Amt 
bekleidet. (Sie ſtockt) 

Fauſt. Rede weiter, lebes Mädchen! 

Mädchen (ſchamhaft). Erlaßt mir das Ende 
des Geſtändniſſes! Ihr werdet es leicht errathen! 

Fauſt. Nun, du wünſcheſt ſeine Gattinn zu 
werden, und deine Mutter. — — 

Mädchen (einfallend). Mißbilliget die Wahl, 
und will unter keiner Bee ihre Ein ice s 
zur Verbindung geben. 

Fauſt. Daß laß meine Sorge ſeyn! Wenn 
dein Geliebter ein tugendhafter, wenn er ein be— 
triebſamer, rechtſchaffener Mann iſt, ſo will ich 
alle Hinderniſſe heben, die eurem Glücke im Wege 
ſtehen. 

Mädchen (freudig). Das iſt er, das iſt er! 

Fauſt. Wohl! Wide mich zu ihm, und dann 
eilends zu deiner Mutter! f 

Und ohne Verzug führte das Mädchen Fau⸗ 
ſten zu ihrem Geliebten, der nicht allein die Ers 
wartungen unſers Doctors, ſondern auch die en⸗ 
thuſiaſtiſche Schilderung, die das Mädchen von 
ihm entworfen hatte, übertraf. Fauſt ſicherte dem 
liebenswürdigen Paare ſeinen Beyſtand zu, und 
bald befand er ſich am Lager der kranken Mutter! 


2 


Sechs und dreyßigſter Abſchnitt. 


Fauſt als Arzt am Krankenbette. 


F. ſt. Ihr ſeyd ſehr krank, edle Frau! 
Frau (in ſchwachem Tone). Ohne Hoff; 
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nung zu geneſen. Die Aerzte ben mich aufge⸗ 
geben. 

Fauſt. Ich bin auch ein Arzt! (er fühlt den 
Puls, und erkundiget ſich nach dem Anfange, den 
Wachsthume und allen übrigen Umſtänden der Kranks 
heit). Wie! Wenn ich es übernähme, euch wieder 

herzuſtellen? 

| Frau (leiſe). Ihr wollt mir mit der Hoffnung 
zu gefunden ſchmeicheln — wahrſcheinlich nur deß— 
wegen, um mir die nahe Gefahr des Todes zu ver⸗ 
| bergen. ; 
Fauſt. Wenn ich euch aber wirklich berſtellte, 
dann würdet ihr meinen Worten doch wohl Glauben 
beymeſſen. 
| Frau (chwoch, und kaum vernehmlich) Die 
Aerzte haben ihre Kunſt an mir erſchöpft, mir bleibt 
niches übrig, als mich in den Willen des Himmels 
zu fügen, und die Stunde meiner Auflöſung mit 
Gelaſſenheit abzuwarten. 

Fauſt. Eurer Standhaftigkeit kann ich meine 
Bewunderung nicht verſagen, aber der Zweifel in die 
Hülfe der Menſchen mißfällt mir; denn obſchon zehn 
Aerzte die Krankheit nicht ergründen, und die da— 
gegen nöthigen Heilmittel nicht anwenden konnten, 
ſollte es darum den eilften unmöglich ſeyn, dir Natur 
auf die Spur zu kommen? N 

Frau (mit einem zweifelhaften Schein von 
Zuverſicht). Sollet ihr es kraft euerer Kunſt und 
tiefen Kenntniſſe vermögen, meine Krankheit zu he 
ben, ſo wendet alles an, ſparet kein Mittel, ich 
will euch reichlich für euere Mühe lohnen. 

Fauſt Die Urſache euerer Leiden liegt klar 
vor meinen Augen, „ich beſttze die köſtlichſten Arze⸗ 
neyen, welche eure Schmerzen ſtillen, und euch in 
kurzer Zeit zur vorigen Geſundheit bringen ſollen, 
G 2 
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aber nur unter einer Bedingung geb' ich euch mein 
Wort. 
Frau. (mit Zuverſicht). Fordert ſo viel Geld, 
als ihr wollt, ich werde den Eoftborften Schatz,, die 
Geſundheit, um keinen Preis zu theuer erkaufen. 

Faul ſt. Nicht Geld iſt es, was ich für meine 
Mühe von euch verlange. 

Frau. Nun — ihr ſeyd ein Arzt ohne Glei⸗ 
chen — Was verlangt ihr alfo? 
| Feuſt. Ihr habt eine Tochter, ein liebes, ke i⸗ 

tzendes Mädchen: | 

Frau. Ja — und diefe ? 

Fa uſt. Liebt einen jungen Mann, der mir vers 
wandt iſt, und wird von ihm mit gleicher Wärme 
geliebt. Dieſer wünſcht eure Tochter zu ſeiner Gat— 
tinn zu haben, gebt eure Einwilligung zu ihrer Ver— 
bindung, macht das tugendhafte Paar durch den 
wechſelſeitigen Beſitz glücklich, und ich will ſogleich 
die Arzeney bereiten, die euch in kurzer Friſt vom 
Krankenlager befreyen wird. 

Frau- Mein Gott! Das böſe Kind! Kann 
der armen Mutter noch auf dem Todbette ungehor— 
ſam ſeyn! 

Fauſt. Eure Tochter iſt nicht ungehorſam, 
ſie bittet um eueren Segen, um euere Einwilli⸗ 
gung. 

Frau. Ich würde ihr dieſe nicht verſagen, 
wenn ſie nur einen würdigeren Gegenſtand ihrer 
Liebe gewählt haͤtte, aber der Menſch iſt arm, be— 
kleidet kein Amt, hat keinen Charakter! 

Fauſt. Laßt euch das nicht irren, edle Frau! 
Die vortrefflichſten Talente, die edelſten Eigenſchaf- 
ten des Herzens erſetzen den Verluſt der Güter, den 
ihm das Glück verſagt bat. Gebt ihm eure Tochter 
zum Weibe, das edle Mädchen iſt des biedern Jüng— 
lings werth. | 
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Frau (ſeufzend). Mein Gott! Mein Gott! 
Wenn der Menſch nur nicht gar ſo bettelarm wäre! 

Fauſt. Iſt ſeine Armuth allein der Stein des 
Anſtoßes — wohlan! ſo will ich ihn bey Seite ſchaf⸗ 
fen. Ich habe mir auf meinen Reiſen durch meine 
glücklichen Curen viel Geld und Vermögen geſam— 
melt. Ich will ihm ſechstauſend Goldgulden zum Hei— 
rathsgut ſchenken, und mein ganzes Anſehen ver« 
wenden, ihm ein einträgliches Amt zu verſchaffen. 

Frau. Wenn ihr das im Stande ſeyd, Herr 
Doctor! So mag fie ihn in Gottes Nahmen haben. 
Nur ſeyd auch bedacht, euer Verſprechen an mir zu 
erfüllen! 

Fauſt. Ich bürge euch für euere Geneſung 
mit meinem Kopfe. Habt Vertrauen auf die Arzney⸗ 
mittel, die ich euch reichen werde, benehmt euch nach 
meiner Vorſchrift, und ihr werdet eher geneſen, als 
ihr glaubt. 

Fauſt konnte dieſe Verſicherung mit der größ— 
ten Zuverläſſigkeit von ſich geben, denn aus dem 
Pulſe hatte er wahrgenommen, daß die Gefahr vor— 
über war, daß ſich die Krankheit zum Vortheile der 
Leidenden entſchieden hatte, und daß ſchickliche Ars 
zeneymittel ſie in Kürze ganz aus dem Grunde heben 
würden. 

Jetzt ward die Tochter herbeigerufen, und Fauſt 
machte ihr den Entſchluß ihrer Mutter bekannt. Das 
Mädchen fiel vor Freuden der Kranken ſprachlos um 
den Hals, und die Scene gewann ein rührendes Ans 
ſehen, als auch auf Fauſts Geheiß der Liebhaber 
erſchien, und Kunde von ſeinem ſo nahen Glücke 
erhielt. N 

Der vorgebliche Verwandte zählte ihm ſechstau⸗ 
ſend Goldgulden auf den Tiſch, und ſtellte eine 
ſchriftliche Verſicherung aus, ſich für ihn um ein 
Amt zu bewerben, das er auch wirklich bald erhielt. 


— 
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Die kranke Mutter legte nun die Hand ihrer Toch— 
ter in die Hand des Geliebten, ſegnete ihre Kinder, 
und ſobald ſie geneſen war, wurde der Tag ihrer 
Verbindung mit großer Pracht gefeyert. | 


Sieben und dreyßigſter Abſchnitt. 
Noch ein Zug ſeiner Dienſtbarkeit. 


a Bürger der Stadt waren in einen Prozeß 
mit einander verwickelt, wovon der eine dem andern 
gegen Ausſtellung eines Schuldſcheines und der Ver— 
ſicherung der landesüblichen Intereſſen eine anfehn: 
liche Summe Geldes vorgeſchoſſen hatte. Einige Zeit 
wurden die Zinſen auch richtig abgeführt, aber der 


boshafte Schuldner, der ſich auf einmahl von ſei— 


ner Laſt befreyen wollte, gerieth auf den Einfall, 
den ausgeſtellten Schuldſchein ſeinem Gläubiger in 
Geheim entwenden zu laſſen. Ein junger, ausſchwei⸗ 
fender Menſch, der ſich durch Geld zu jedem Bu⸗ 


benſtück verleiten ließ, und der im Hauſe des red— 


lichen Gläubigers gut bekannt war, half dieſes bos— 
hafte Vornehmen gegen Verſprechung einiger Gold— 
ſtücke ausführen. Es gelang ihm unbemerkt den 
Schuldſchein zu entwenden, und ſolchen dem Schuld— 
ner ſammt einer Schrift zuzuſtellen, worin der Gläu⸗ 
biger die vorgeſchoſſene Summe richtig und bar wies 
der erhalten zu haben, erklärte, und worin feine 
Hand ſo genau nachgeäfft war, daß der Betrogene 


ſie ſelbſt für ſeine eigene würde gehalten haben wenn 


ihn nicht ſein Bewußtſeyn von dem Gegentheil über— 
zeigt hätte. Eine Friſt verſtrich nun nach der andern, 
ohne daß de: Schuldner Miene machte, die ges 
wöhnlichen Zinſen abzutragen. Als dieſer nun von 
feinem Freunde ernſtlich daran erinner t wurde, ſtutzte 
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der ehrliche Mann nicht wenig, als der Betrieger 
ihm die Summe richtig bezahlt zu haben vorgab, und 
dieſes Vorgeben mit des Gläubigers eigener Hand⸗ 
ſchrift und Siegel bekräftete. Er wollte ihn mit dem 
Schuldſcheine des Gegentheils überweiſen, aber zu 
feinem größten Schrecken war dieſer aus dem Schrank. 
verſchwunden, und des ſorafältigſten Durchſuchens 
ungeachtet nirgends zu finden. In dieſer Verlegen— 
heit wandte ſich der Unglücktiche an einen Advoca⸗ 
ten, dem er den ganzen Hergang erzählte, allein 
dieſer ſagte ihm geradezu, daß er den Prozeß für 
verloren hielte, ſo fern er ſeinen Schuldner nicht 
mit dem Schuldſcheine überführen, dieſer ſich hin- 
gegen mit der von feiner Hand ausgeſtellt ſeyn fol: 
lenden Quittung rechtfertigen und vertheidigen könn⸗ 
te. Untröſtlich war der brave Mann uber die Bosheit 
des Betriegers; denn mit dem Verluſte dieſes Gel— 
des ſah er ſich zum Bettler herabgeſunken. Als er 
einſt in diefen, Gedanken traurig herumirrte, ſtieß 
er ungefähr auf einen Freund, dem er ſein Unglück 
unter einem Strom von Thränen erzählte, dieſer 
rieth ihm zu Fauſten zu gehen, und den gelehrten, 
einſichtsvollen Mann um feinen Rath und Beyſtand 


zu bitten, vielleicht daß durch ſeine Vermittlung 


die Sache eine günſtigere Wendung bekommen Eonn- 
te. Ohne Verzug eilte der Geängſtigte zu Fauſten, 
berichtete ihm von dem Vorfalle und batb ihn, ihm 
in dieſer kritiſchen Sache mit ſeinem gutem Rathe 
an die Hand zu gehen, indem er zugleich verſicherte, 
daß ihm der Schulafchein des Schuldners geſtohlen, 
und die Quittung, worauf ſich ſein Gegner ſtütze, 
unwiderleglich unterſchoben ſeyn müſſe. Fauſt war 

über die Bosheit des Betriegers hoch entrüſtet, und 
weil alle Umſtände die gerechte Sache des Unglückli⸗ 
chen außer Zweifel zu ſetzen ſchienen, ſo ging ihm 
fein trauriges Loos zu Herzen, er befahl ihm daher 


>= 
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nach Haufe zu gehen, die Sache bey der Behörde an⸗ 
hängig zu machen, und verſicherte ihn, im Falle 
er die Wahrheit geſprochen hätte, und ſich alles 
ſeiner Ausſage gemäß verhielte, ihm unmöglich das 
Recht abgeſprochen werden könnte. Mit einem 
Strahl von Hoffnung' eilte der Gläubiger nach 
Hauſe. Indeſſen befahl Fauſt dem Teufel dem Be⸗ 
trieget die falſche Quittung zu entwenden, und an 
deren Stelle den wahren Schuldbrief zu legen, den 
der Meineidige ſorgfältig in einen andern Schranken 
verſchloſſen hatte. Es geſchah, wie er befahl. Endlich 
erſchien der Tag an dem das Urtheil geſprochen wer: 


den ſollte, und der Kläger ſowohl als der Beklagte 


wurden vor Gericht geladen. Der letzte, ſeines Sie— 
ges gewiß, ſteckte den von ihm ausgefertigten Schuld- 
ſchein mit ſeiner eigenhändigen Nahmensunterſchrift, 
und Siegel verſehen, zu ſich, in der Meinung, es 
ſey die unter dem Nahmen ſeines Gläubigers ge— 
machte, unterſchobene Erklarung, daß er die vor— 
geſchriebene Summe richtig empfangen habe, und 
erſchien mit frecher Stirne vor dem Gerichte. Als 
die Richter verſammelt waren, und den Beklagten 
fragten, was er zu ſeiner Vertheidigung vorbringen, 
und womit er ſich von dem beſchuldigten Verbrechen 
reinigen könnte, zog dieſer die Urkunde hervor, und 
überreichte ſie den Richtern mit dieſen Worten, daß 
dieſes Document feine Unſchuld unumſtößlich bewei⸗ 
ſen würde. 

Der erſte Richter entfaltete die Schrift, las fie, 


traute feinen Augen nicht, und übergab fie dem zwey— 


ten, diefer dem dritten, der dritte dem vierten, und 
als ſie alle durchgeleſen hatten, fanden ſie, daß ſich 
der Böſewicht ſelbſt ſein Urtheil geſprochen habe. Die— 
ſer ſank ſchier vor Schrecken zu Boden, als er die 
Schuldverſchreibung vorleſen hörte, und ſein Siegel 
nebſt der eigenhändigen Unterſchrift ſah. Zwar gab 
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er fie ür unterſchoben und falſch aus, als man aber 
eine Schrift, die er in Gegenwart der Richter auf— 
ſetzen mußte mit dem Schuldſcheine verglich, entdeckte 
es ſich, daß deyde nur eine Hand geſchrieben habe, 
und der Betrüger ſtand befhamt in feiner Blöße da. 
Der Rechtsſpruch fiel dahin aus, daß er nicht nur 
die ſchuldige Summe ſammt den Unkoſten erſetzen 
mußte, ſondern er ward auch aus dem Ehrenbuche 
der Bürger ausgeſtrichen, und auf lebenslang in 
einen finſtern, unterirdiſchen Kerker geworfen. 


Acht und dreyßigſter Abſchnitt. 
Mephiſtophiles hält eine Bußpredigt an Fauſten. 


Fus Betragen in Göttingen war nichts weni— 
ger, als nach dem Geſchmacke des Teufels eingerich⸗ 
tet. Er lag ihm daher unaufhörlich in den Ohren, 
dieſes Neſt der langen Weile zu verlaſſen, und ſeine 
Sinnen nicht durch ewiges Einerley zu ermüden. 
Haſt du, ſprach er, den Zweck des Bundes mit 
mir vergeſſen? — War nicht Genuß — voller Ge— 
uuß des Lebens der mächtige Zauber, der dich zu 
dem kühnſten Schritte, den ein Sterblicher je wagte, 
bewog? Und was genießeſt du hier? — Schalen ohne 
Kern. — Wozu nützt die Maske der Tugend? Laß 
ſolche den frömmelnden Memmen, den feigen Sün⸗ 
dern, den Zwittern von Tugend und Laſter, wor: 
unter fie dem Staͤmpel des Galgens verbergen kön— 
uen. Dich kleidet dieſe Larve nicht. Handle, als ein 
Mann, groß und erhaben! Handle als Fauſt, dem 
die Hölle zu Gebothe ſteht, dem die Natur alle ihre 
Schätze aufſchleußt. — Auf! Erwache aus der bes 
täubenden Schlafſucht! Das Gebieth der Freude iſt 
weit und groß, die Ernte ergiebig, die Deiner harrt. 
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Verſchwende nicht den koſtbaren Schatz, den ich dir 
allein nicht zu erſetzen vermag, verſchwende nicht 
die Zeit, und genieße, weil Roſen deine Schläfe 
umkränzen, und der volle Becher der Freude ſchäumt⸗ 
Wie ein Blitzſtrahl fuhr dieſe Rede des Teu— 
fels durch Fauſtens Seele. Der Hämiſche hatte die 
reizbarſte Seite ſeines Herzens berührt, und kaum 
graute der Morgen, ſo hatten ſie auch ſchon Göttin— 
gen im Rücken. Die Beſtimmung ihrer weitern Reiſe 
war noch ungewiß, noch wußten ſie nicht, wohin 
ſie ſich wenden ſollten. Mephiſtophiles ſelbſt war in 
Verlegenheit, wohin er den Ungenügſamen führen 
könnte, um ihn vor ferneren Rückfällen in den Schooß 
der Tugenb zurückzukehren, zu bewahren, als eine 
unvermuthete Scene ihren Zweifeln und Berathun⸗ 
gen plötzlich eine andere Richtung gab. 

Am Ufer eines tiefen Baches erblickten ſie eine 
Frauensperſon, welche ſichtbar mit der Verzweiflung 
rang, und eben im Begriffe war, ſich und ihe Kind, 
das ſie in den Armen hielt und mit Inbrunſt küßte, 
in denſelben zu ſtürzen. Die raſche Ankunft unſerer 
Reiſenden hinderte fie in ihrem Entſchluſſe. 

Fauſt. Was willſt du beginnen, Unglückliche? 

Frau. Einem Leben ein Ende machen, das mir 
zur Laſt iſt. 

Fau ſt. Darfſt du mit einem Gute nach deinem 
Eigendünkel ſchalten, daß dir nur auf kurze Zeit 
geliehen iſt? 

Frau. Was frommt mir ein Gut, wenn mir 
deſſen Genuß verbittert wird. Beſſer ich 1 5 es dem 
Eigenthümer wieder zurück. 

Fauſt. Er wird es fordern, ſobald er ein— 
ſieht, daß es dir nicht mehr zuträglich iſt. Vielleicht 
haſt du aber auch ſelbſt beygetragen, dir die Freuden 
des Lebens zu vergallen ? 


Frau. Freylich ſpricht mich mein Herz nicht 


107 


von aller Schuld frey, aber wer kann auch fagen, 
daß er nie ſtrauchelte? Wer iſt ſo ſcharfſichtig alle— 
zeit den Irrweg zu entdecken, auf den uns unſere 
Leidenſchaften locken. Wir wähnten oft am ſicherſten 
zu ſeyn, wenn wir der Gefahr am nächſten ſind. 
So ging es mir. Ich glaubte den höchſten Gipfel 
des Glückes erſtiegen zu haben, und ſank zur verwor⸗ 
fenſten Creatur herab, Mörderinn meiner ſelbſt — 
Mörderinn meines Kin des zu werden. 

Fauſt. Die That iſt abſcheulich — aber laß 
mich deine Geſchichte hören, vielleicht, daß Umſtände 
eintreffen, die deine Rettung noch möglich machen! 

Frau. Ihr fordert viel, und doch kann ich 
dieß Verlangen, meiner eigenen Beruhigung wegen, 
nicht unerfüllt (affen. Hört mich alſo an, und habt 
Mitleid mit einem Mädchen, daß aus Schwäche fiel 
und unglücklich ward. 

i »Nicht weit von hier teht die Hütte meines 
Vaters, darin ich das Licht der Welt erblickte. Ich 
ward von Jugend auf zur Arbeit und Thätigkeit an⸗ 
gehalten, war munter und geſund, und hatte von 
all den Gefahren nicht die leiſeſte Ahnung, die aller— 
wegs unter tauſend Geſtalten auf den Sturz der 
Unſchuld lauern. Da war ich eben eines Tages auf 
der Bleiche in meiner gewöhnlichen Beſchäftigung 
begriffen, als mein Unglücksſtern den Beſitzer jenes 
Schloſſes herbey führte. Er blieb ſtehen, bewunderte 
meinen Fleiß, und ſchenkte mir, mich zur Thaͤtig⸗ 
keit, wie er ſagte, noch mehr aufzumuntern, ein 
Goldſtück, wovon ich die abgehen den Kleinigkeiten 
zu meinem Putze mir anſchaffen ſollte. Der Böſe⸗ 
wicht ſchlich ſich auf zwey Wegen in mein arglo ſes 
Herz. Sein Wuchs war ſchlank, ſeine Bildung an⸗ 
genehm, und ſeine Miene freundlich; kein Wunder, 
daß ich an ſeinen Beſuchen Geſchmack fand, und 
dieß erwarb ihm endlich, ohne daß ich es ſelbſt noch 
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wußte, meine Achtung, welche feine Freygebigkeit, 
der er ſo liſtig den Anſtrich des Edelmuths zu geben 
wußte, nach und nach zur hellen Flamme der Liebe 
anblies, die mich in der Folge ſo unglücklich machte. 
Wie von ungefähr fand ſich der Nichtswürdige 
öfters auf der Bleiche ein. — Doch ich will euere 
Geduld durch meine Trauergeſchichte nicht länger 
ermüden, und euch nur ſo viel ſagen, daß er ſeine 
Beſuche und Geſchenke ſo lange widerholte, bis ich 
mich gegen die glänzendſten Verſprechungen entſchloß, 
wider den Willen meiner Aeltern auf ſein Schloß zu 
ziehen, und als Magd in ſeine Dienſte zu treten. 
Mit dieſem unglückſeligen Schritte war auch der 
Schritt zu meinem Fall gethan. 

»Daß er weder Aufwand noch Mühe ſparte, 
als er mich in der Schlinge hatte, an ſeinem gottlo— 
ſen Zwecke zu gelangen, werdet ihr von ſelbſt erra— 
then. Schmeicheleyen, Geſchenke und eine ausgezeich— 
nete Art, womit er mich vor dem übrigen Gefolge be— 
handelte, blendete mich, und ich war ſchwach genug 
das wilde Feuer ſeiner Begierden für Ausflüſſe reiner 
Liebe zu halten, und ihm die Empfindungen meines 
Herzens zu geſtehen. Der Elende nützte die Gelegen— 
heit, ſchwur mir ewige Liebe, both mir Hand und 
Herz an, und es war um Glück, Ruhe und meine 
Tugend geſchehen.« — — — 

„Statt daß ich mir durch ſeinen Beſitz das Pa— 
radies errungen zu haben ſchmeichelte, nahm ich zu 
meinem größten Schmerzen mit jedem Tage ſeine 
Kälte immer mehr und mehr wahr, endlich kam es 
ſo weit, daß er mir, gleich ſeinem übrigen Geſinde 
begegnete, und als ich mich über dieſe beleidigende 
Behandlungsart bey ihm beſchwerte, und ihn ſeines 
Verſorechens erinnerte, gerieth er darüber in ſolche 
Wuth, daß er augenblicklich den Knechten befahl, 
mich aus der Burg zu jagen. Mein Elend war ohne 
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Gleichen. Zwar floh ich zu meinen Aeltern, aber auch 
dieſe verſchloſſen mir ihre Thüre, und verſagten mir 
ihre Hülfe. In dieſer verzweifelten Lage verfügte ich 
mich zu einer Köhlerinn, die in der ganzen Gegend 
als ein wohlthätiges Weib bekannt war, geſtand ihr 
meine Unbeſonnenheit, und weil ich doch hoffte, mich 


mit meinen Aeltern wieder auszuſöhnen, ſo bath ich 


ſie gegen Verſprechung meiner Dienſte mich ſo lange 
in ihrem Hauſe zu behalten, bis ich meiner Bürde 
entledigt ſeyn würde. Die gutherzige Köhlerinn er— 
hörte meine Bitte, und als die Zeit meiner Gene— 
ſung vorüber war, begab ich mich wieder zu meinen 
Aeltern, in der Hoffnung fie zu befänftigen, und ihre 
Verzeihung zu erlangen, allein auch dieſer heiße 
Wunſch blieb unerfüllt, ſie waren unerbitterlich, 
überließen mich meinem Schickſale, und auf welche 
Art ich dieſes unerträgliche Joch abſchütteln wollte, 
davon ſeyd ihr fo eben Augenzeuge gewefen.« 


r 


Neun und dreyßigſter Abſchnitt. 
f Fauſt als Eheſtifter. 
Fut. Du dauerſt mich armes Kind! Was wirſt 


du aber nun anfangen? 
Frau. Ohne eueren Beyſtand bleibt mir nichts 


übrig, als mich mit meinem Kinde in dieſes Gewa 


ſer zu ſtürzen. 


Fauſt. Das ſollſt du nicht. Der Tod wird 


dich, wenn du auch hundert Jahre lebſt, noch im— 
mer zu frühe überraſchen. Wenn du mir verſprechen 


kannſt, deinem Verführer zu verzeihen, und ihm 
nicht mit gleichem Maße zu vergelten, ſo will ich 


dir zu ſeinem Beſitze verhelfen. 
Frau. Rettet mich edler Herr! Und fordert, 
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was mit dem Reſte meiner Tugend beſteht, ich will 
alles thun, was ihr befehlen werdet. 

Fauſt. Wohl alſo! Mäßige deinen Sie 1 
Ich will die Stelle deines hartherzigen Vaters ver⸗ 
treten. 

Fauſt entfernte ſich mit Mephiſtophiles einige 
Schritte von der Unglücklichen, redete leiſe mit ihm, 
und nicht lange ſo erſchien eine weibliche Geſtalt mit 
prächtigen Kleidungsſtücken, die dem Mädchen von 
Fauſten mit dem Bedeuten überreicht wurden, ſich 
in ſolche zu kleiden, und ihr Kind indeſſen der eben 
angekommenen Frauensperſon zu übergeben. | 

 Sogleidy ward hinter einer ſchattigen Dotnhedte 
die Toilette aufgeſchlagen, und die neue Kammerfrau 
wußte ihre gute Gebietherinn mit ſo vielem Ge— 
ſchmacke zu kleiden, als ob fie alle Herzen der Man: 
ner erobern ſollte. Die Spuren des Kummers wa— 
ren von ihrem Geſichte verſchwunden, Geſundheit 
blühte auf ihren Wangen, aus den Augen blitzte ein 
gefährliches Feuer, das Heben des Buſens verrieth 
die Wünſche des Herzens, ihre Mienen hatten fo. 
viel Gefälliges, und ihre Geberden ſo viel Anſtand 
und Grazie, daß der frömmſte Klausner bey ihrem 
Anblick nicht unempfindlich geblieben wäre. Sie war 
ganz gemacht, das Feuer der Liebe in dem kalteſten 
Herzen zu erwecken. Jungfräuliche Schüchternheit, 
Unſchuld und Naivetät erhoben den Reitz ihrer ju⸗ 
gendlichen Schönheit. Mit dieſen Waffen der Ver— 
führung ausgerüſtet, erſchien fie nun vor Fauſten, 
dieſer und Mephiſtophiles beſtiegen ihre Pferde, und 
auch Blandine (ſo hieß ſie) mußte ſich auf einen Rap⸗ 
pen ſetzen, den ein Bedienter den Augenblick ge— 
bracht hatte, und ſo jagten ſie dem Schloſſe ihres 
Verfuhrers zu, indeß die Kammerfrau mit dem Kinde 
ſich in eine nahe gelegene Hütte verfügt hatte. 

Unſere Reiſenden wurden auf dem Schloſſe von 
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dem Eigner desſelben aufs freundlichſte aufgenommen, 
und als ſie den Wunſch äußerten, ſich daſelbſt ein 
Paar Tage aufhalten zu dürfen, um ſich von den Be— 
ſchwerden der Reiſe, denen das Fräulein nicht ge— 
wachſen ſey, erholen zu können, billigte er nicht 
nur ihren Entſchluß, ſondern traf ſogleich alle Vor— 
kehrungen, ſeinen Gäſten alle Gemächlichkeiten zu ver— 
ſchaffen, und ſie aufs beſte zu bewirthen. Er nahm 
ſich deſonders des Fräuleins mit vielem Eifer an, 
beſtimmte zu ihrer Bedienung etliche von ſeinem Ge— 
folge, und war unermüdet beſchäftiget der ſchönen 
Fremden den Aufenthalt auf dem Schloſſe recht ans 
genehm zu machen. Gleich bey dem erſten Anblick 
ward er von ihren Reitzen bezaubert, und als er 
jetzt alle Gelegenheit hatte, ſie näher beobachten 
und kennen zu lernen, entdeckte er ſo viele Vorzüge 
und liebenswürdige Eigenſchaften an ihr, daß er nur 
allein in ihrem Beſitze glücklich ſeyn zu können glaub— 
te. Das Mädchen, das den Streich merkte, den 
Amor dem verliebten Gecken geſpielt hatte, both 
alle Künſte auf, den Funken der Liebe in feinem 
Buſen zum hellen Feuer anzuſchüren, und ſich ihm 
unentbehrlich zu machen, deßwegen ſuchte die Schlaue 
beſtändig ſeine Geſellſchaft, und als er nach und nach 
vertrauter wurde, und ſich von ferne vernehmen ließ, 
wie daß er von ihren Reitzen gefeſſelt ſey, und ſich 
für den Glücklichſten aller Sterblichen achten würde, 
ſo fern ſie ſich entſchließen könnte ihm ihre Hand zu 
reichen, bezeigte fie mit jungfräulicher Schüchtern⸗ 
heit ihr Wohlgefallen über ſeinen Antrag, und er⸗ 
klärte, daß ſie nicht abgeneigt wäre, ſeinen Wunſch 
zu erfüllen, wenn anders ihr Vater ſeine Einwilli⸗ 
gung dazu gäbe. ü 
Jetzt rückte der Abend heran, und Uh dem 
Nachtimbiſſe eilten die müden Wanderer zur Ruhe, 
und ſchliefen ſanft und füß bis an den Morgens 


— 
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Nur der einzige Burgherr konnte nicht ſchlafen. 
Seine Seele war ganz von dem reitzenden Bilde fei= 
ner Geliebten erfüllt, und der Gedanke, wie der 
Morgen ſeinen Wunſch ibrem Vater eröffnen, und 
um ſie werben wolle, entfernte den leiſeſten Schlum⸗ 


mer von ſeinen Augen. 


Endlich erſchien der Tag. Die Sefenfchaft ver: 
fügte ſich in den Saal und nahm das Frühſtück ein. 
Der Burgherr, der ſeine Schöne heut noch reitzen— 
der fand, zögerte nicht, ſich in den Beſitz dieſes 
Kleinods zu ſchwingen, und erklärte Fauſten, den 
er für Blandinens Vater hielt, daß die Schönheit 
ſeiner Tochter einen mächtigen Eindruck auf ſein Herz 
gemacht hätte, und daß er nichts ſehnlicher wünſch— 
te, als fie zu feiner Gemahlin zu haben, er moͤch— 
te, fuhr er fort, ihm ihren Beſitz nicht verſagen; 
denn auch ſie wäre entſchloſſen ſeinem Wunſche zu 
willfahren und ihm ihre Hand zu reichen. Der vor— 
gebliche Vater ſtellte ſich Anfangs ſehr betroffen über 
das Begehren des Ritters, endlich ſprach er, daß er 
weit entfert fey, dem Herzen ſeiner Tochter Zwang 
anthunz wenn ſie glaubten, daß ſie mit miteinander 
glücklich ſeyn könnten, fo würde er ihrer Verbin- 
dung nicht das mindeſte Hinderniß entgegen ſtellen. 
Doch müßte die Hochzeitfeyer noch heut vor ſich ge— 
hen, den ſeine Geſchäfte litten keinen Aufſchub, und 
er müſſe ſich durch einen ſchrecklichen Eid verbinden, 
feine Tochter lieb und werth zu halten, und ihr mit, 
Gefälligkeit und Sanftmuth zu begegnen, widrigen 
Falls er die unerhörteſte Rache an ihm nehmen wür— 
de. Der Ritter ſchwur alles pünktlich zu erfüllen, 
das Mädchen wurde herbey gerufen, und nach Ver— 
lauf zweyer Stunden war das verliebte Paar durch 
die Hand des Prieſters ewig verbunden. 

Die lauteſte Freude herrſchte auf der Burg, 
und alle Hände waren beſchäftiget, das prächtigſte 
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Hochzeitmahl zu bereiten. Nachdem dieſes in Freu⸗ 

den und Wohlbehagen geendet war, rüſteten ſich 

die Fremden zur Abreiſe, und nach den brünſtigſten 

gen floh Fauſt und Mephiſtophiles zum 
Schloßthore hinaus. 

Niemand war jetzt glücklicher als der Burgherr; 
an dem Arme ſeiner reitzenden Gattinn verfügte er 
ſich in den Garten, und brachte den noch übrigen 

Theil des Tages daſelbſt in Wonne zu; endlich ſprei⸗ 
tete die Nacht ihr Rabengefieder über die Erde aus, 
und die Glücklichen ſchlichen ſich in ihr Schlaf⸗ 
gemach. 

Aber einem, der auf der Folter geſpannt, die 
gräßlichſten Qualen leidet, dem der empfindlichſte a 
Schmerz jede Ader durchzuckt, kann nicht ärger zu 
Muthe ſeyn, als unſerem Bräutigam zu Muthe 
war, da er des andern Tages erwachte und an ſei⸗ 
ner Seite, ſtatt der reitzenden Braut, feine verſto— 
ßene Blandine erblickte, welche die Verzweiflung, der 
Hunger und das Elend ſo entſtellt hatten, daß ſie 
eher einem Schatten als einem lebendigen Weſen 
glich. Zorn und Wuth durchfuhren ihn, ſchnell, wie 
der Blitz, ſprang er aus dem Bette, griff nach dem 

Schwerte, und wollte die Bruſt der Unglücklichen 
durchbohren. a: 

In dieſem Augenblicke trat eine Frauensperſon 
in das Zimmer, welche ein Kind in ihren Armen 
bielt, und es neben die Mutter auf das Bett legte, 
und im Nu ſtand der ſcheußlichſte Teufel vor ſeinen 
Augen: »Elender Böſewicht,« fuhr er ihn mit fürch⸗ 
terlicher Stimme an, »halt ein, willſt du die Zahl 
deiner Sünden auch noch durch einen Mord vermebz 
ren? Genügt dir nicht, die Unſchuld verführt, dich 
an ihren Thraͤnen geweidet, und ſie der Verzweiflung 
Preis gegeben zu haben? Nur durch die günſtigſte 
Fugung des Schickſals iſt geſtern dein Weib und 

Fauſt. 2 
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Kind vom Tode gerettet worden. Hartherziger Schäns 
der der Tugend! Erinnere dich deines geſtrigen Schwu— 
res, den du am Altare des Rächers in die Hande 
feines Dieners geſchworen, erinnere dich des Eis 
des, den du dem vorgeblichen Vater deines Weibes 
ablegteſt, denn du haſt ihn dem Teufel abgelegt, 
und wenn du pflichtvergeſſen genug ſeyn könnteſt, 
dem Schwur zuwider zu handeln, und deinem Weibe 
und Kinde ſchnöde zu begegnen, ſo wiſſe, daß ich dich 
bey dem erſten Gedanken, deinen Schwur zu verletzen, 
von dem höchſten Burgthurme in das tiefſte Thal 
ſtürzen, deine Gebeine zermalmen, und dich als 
Staub und Aſche in die tiefſte Hölle ſchleudern wer⸗ 
de, denn ich bin beſtimmt, dich unſichtbar zu unge: 
ben, und die verheißene Drohung an dir zu erfüllen. 

Jetzt zerfloß der Teufel in eine ſchwarze ſtinkende 
Wolke, und verſchwand. 

Mit großen Tropfen der Todesangſt auf der 
Stirne, ſtand der Ritter ſprachlos, wie eine Bild— 
ſäule da, er ſchauderte vor ſeiner eigenen Geſtalt, 
die er in dem Spiegel des Teufels geſehen hatte, und 
ein Strahl des Lichtes und der Reue durchblitzte 
feine Seele. Heiße Thränen rollten über feine Wan⸗ 
gen, er fiel ſeinem Weibe in die Arme, bath ſie 
um Verzeihung und Bergeſſenbeit des Vergangenen, 
gelobte ihr ewige Liebe und Treue, und genoß, nach— 
dem er ſich auch mit den Aeltern feiner Blandine aus⸗ 
geſöhnt hatte, bis ans Ende ſeines Lebens aller 
Freuden einer glücklichen Ehe. 


Vierzigſter Abſchnitt. 
Fauſts phyſiognomiſche Reife. 


He mancherley Anmerkungen und Lachen über 
den Schwank, welchen ſie dem verliebten Gecken auf 
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dem Schloſſe geſpielt hatten, ritten ſie durch das 
Thor der vor ihnen liegenden Stadt, und die gute 
Bewirthung, die herrlichen Weine, die ſie dort fan⸗ 
den, gaben Fauſts Geiſte bald wieder die vorige 
Spannkraft und neuen Schwung. Da eben daſelbſt 
Jahrmarkt war, ſo ging Fauſt mit dem Teufel nach 
Tiſche auf den Platz, um das Gewimmel von Men: 
ſchen zu ſehen. Es war war ein ſonderbarer Ort, in dem 
fie ſich nun befanden. In einem Winkel dieſer 
Stadt lebte ein junger Menſch, dem es ohne vi le 
Mühe gelungen war, einige wenige Funken von 
Verſtand, durch das Feuer ſeiner Einbildungskraft, 
gänzlich aufzubrennen, und durch eine aufgewärmte 
Gaukeley ſeinen Nahmen in ganz Teutſchland auszu⸗ 
breiten, Er ſog, gleich einem trockenen Schwamme, 
alle Thorheiten und Charlatanerien ein, die andere 
feines Gelichters ausheckten, und da er, wie jeder 
Schwärmer, von ſeinem Gegenſtande durchdrungen, 
und ein großer Schwätzer war, fo zog e: bald die 
Aufmerkſamkeit aller Einwohner auf ſich. Seine Fan⸗ 
taſie verſchaffte ihm einen mächtigen Zauberſtab, 
denn er ging mit nichts weniger um, als die geheins 
ſten Gedanken der Menſchen auf ihren Stirnen zu 
leſen, und die geheimſten Wünſche ihrer Herzen 
aus dem äußerſten Umriſſe des Geſichtes zu ent— 
ziffern. N 
Da er nur die vier Wände ſeines Gemachs und 
Leute ſeiner Art geſehen hatte, übrigens in Anſehung 
der Menſchen, der Welt und wahrer Wiſſenſchaften 
ſo unwiſſend war, als es Leute von erhitzter Einbil⸗ 
dungskraft ſind, ſo läßt ſich leicht ſchließen, daß auch 
die Phantaſie allein ſeine Lehrerinn war. Aber eben 
darum that er eine erſtaunende Wirkung, auf alle, 
die lieber verworren fühlen, als klar denken. Dieß iſt 
der Fall des größten Theils der Menſchen, und da 
die Tage des Lebens unter dem ae Kitzel des 
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geliebten Selbſts ſo ſanft dahin fließen, ſo konnte es ihm 
nicht an Anbethern fehlen. Dieſer Schwärmer aber 
blieb nicht bey den Menſchen allein ſtehen, er ſtie 
auch zu den andern unedlen Thieren der Erde herun 
ter, beſtimmte ihre Eigenſchaften aus ihren Geſichtern, 
ihrem Baue, und glaubte große Entdeckungen gemacht 
zu haben, wenn er aus den Klauen, den Zähnen, 
dem Blicke des Löwen, und dem leichten Baue 
des Hafen bewies, warum der Löwe kein Haſe, 
und der Haſe kein Löwe ſey. Es nahm ihn hoch 
Wunder, daß es ihm gelungen war, die beſtimm⸗ 
ten und unveränderlichen Merkzeichen der thieriſchen 
Natur fo klar beweiſen und auf den Menſchen an: 
wenden zu können, obgleich die Geſellſchaft das Ge- 
ſicht des Letztern zur Maske geſchliffen hat, und er 
nie einen in feinem urſprünglichen Zuſtande fah. Hier» 
auf drang er ſelbſt in das Reich der Todten, zog die 
Schädel aus den Gräbern, die Gebeine der Thiere 
aus den Gruben, und zeigte den Lebenden, wie und 
warum die Todten ſo waren und ſie vermöge ihrer 
Knochen ſo, und nicht anders ſeyn konnten. | 
Dem Teufel Mephiſtophiles war dieſer Spuck 
bekannt, und er merkte wohl, da ſie im Gaſthauſe 
bey Tiſche ſaßen, daß einige Anweſende, und ſelbſt 
der Wirth, ihn und Fauſten mit beſonderer Aufs 
merkſamkeit betrachteten, und ſich leiſe ihre Beobach⸗ 
tungen mittheilten, während ſie verſtohlen ihre Schat— 
tenriſſe zeichneten. Auch zu Fauſts Obren war der 
Ruf dieſes Wundermannes gedrungen, hatte ihn aber 
bisher fo wenig intereſſirt, daß er auf dieſes Geflü⸗ 
ſter nicht aufmerkſam wurde. Da fie nun auf den 
Platz kamen, überraſchte ſie ein ganz neues Schau⸗ 
ſpiel. Dieſes Gewimmel von Menſchen war die achte 
Schule der Geſichtsſpäher. Jeder konnte da ſeinen 
Mann faſſen, und ſein Geſicht auf die Wage legen, 
die Kräfte ſeiner Seele abzuwägen. Einige ſtanden 
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vor Müllereſeln, Pferden, Ziegen, Schweinen, 
Hunden und Schafen, andere hielten Spinnen, 
Käfer, Ameiſen und andere Inſecten zwiſchen den 
Fingern, forſchten mit ſcharfem Blicke nach ihrem 
innern Charakter, und ſuchten zu entwickeln, wie 
ſich ihr Inſtinct aus dem Aeußeren beſtimmen ließe. 
Einige maßen Schädel von Menſchen und Thieren 
aus, beurtheilten das Gewicht und die Schärfe ihrer 
Kinnladen und Zähne, und riethen, welchem Thiere 
ſie zugehörten. Da aber Fauſt und Mephiſtophiles 
unter fie traten,, hörte man fie ausrufen: »Welch 
eine Naſe! Welche Augen! Welch einen forſchenden 
Blick! Welch eine liebliche ſanfteRundung des Kinns! 
Welche Kraft ohne Schwäche! Welche Durchdring⸗ 
lichkeit! Welche Helle und Beſtimmtheit im Umriſſe! 
Welch ein kraftvoller bedeutender Gang! Welch ein 
Wurf der Glieder! Wie einverſtanden und harmoniſch! 

»Ich gäbe, ich weiß nicht was, darum, wenn 
ich die Handſchrift der Herren hätte, tale ein Schuh: 
flicker, um den ſchnellen und leichten Gang ihrer 
Denkkraft aus ihren Federzügen zu ſehen. Jeder zog 
ſein Reißbley aus der Taſche, und nahm ihr Profil. 
Der Teufel verzerte bey Anhörung diefer Frazen das 
Geſicht, und einer der Späher ſchrie: »Der innere 
Löwe Kraft hat ſich gegen eine äußere Verſuchung 
oder einen ſchwachen Gedanken geſchüttelt « 

Fauſt lächelte über dieſe Narrheit, als auf ein⸗ 
mahl ein engliſches Geſicht auf einem nahen Fenſter 
auf ihn blickte, und in ſüßer Verwunderung rief: 
»Welch ein herrlicher Kopf! Welch eine liebevolle, 
ſanfte Schwärmerey! Welche Gefühle und Anhäng⸗ 
lichkeit athmende Phyſiognomie!« 

Dieſe Töne erklangen melodiſch in Fauſts Oh⸗ 
ren. Er ſtarrte nach dem Fenſter, fie ſah noch einen 
Augenblick auf ihn, zog ſich zurück, und Fauſt ſagte 
zu dem Teufel: »Ich verfaffe dieſen Ort nicht, bis 
ich mit dieſer Dirne näher bekannt bin. « 
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Sie wandten ſich kaum nach einer Seitenſtraße 
als einer der Späher zu ihnen trat, und ſie keck um 
die Phyſiognomie ihrer Handſchrift bath, um, wie 
er fie verſicherte: die Traͤgheit oder Fertigkeit ihrer 
bervorbringenden Talente, die Standhaftigkeit und 
Reinheit ihres Charakters zu entziffern. Er ſetzte 
hinzu: »Es habe ihm bisher kein Fremder dieſe Ges 
fälligkeit abgeſchlagen, und er hoffe von ihnen ein 
Gleiches. 

Hierauf zog er ein Taſchenbuch, Feder und 
Dinte hervor, und ſpitzte die Ohren voller Erwartung. 

Fauſt. Nicht ſo raſch, guter Freund, Dienſt 
um Dienſt. Sagt mir zuvor, wer iſt die Jungfrau 
in jenem Hauſe, die ich ſo eben am Fenſter ſah, und 
die fo wunderſchöu iſt? 

Späher. O ſie iſt ein Engel im vollen Ver⸗ 
ſtande des Wortes. Usfer großer Seher verſichert 
von ihr, ihre Augen ſeyen Spiegel der Reinheit und 
Keuſchheit. Ihr holder Mund ſey nur geſchaffen, die 
hohe Begeiſterung eines von himmliſchen Dingen ers 
füllten Herzens auszudrücken. Ihre Stirne ſey ein 
glänzender Schild der Tugend, an dem ſich alle Vers 
ſuchungen, alle irdiſche und ſinnliche Gefühle zer- 
ſchlügen. Sie ſey das Ideal der Schönheit. — — 

Fauſt (ibm in die Rede fallend). Ihr mahlt 
nur mit Farben der Erde, aber ſagt mir nun auch 
15 81 0 „ihren irdiſchen Verhältniſſen! 

d her. Dieſe find freylich nicht fo glänzend 
wie 5 es „aber doch hinreichend ihre Ausübung 
nicht zu ſtören. 

Fauſt. Und ſie heißt? 

Späher. Alma! 

Sie ſchrieben jetzt einige Worte ohne Sinn uf 
ein Blatt, und der Späher verſchwand vergnügt 
mit ſeinem Schatze. 

Fauſt. Mephiſtophiles! Wie meinſt du, daß 
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dem frommen Kinde beyzukommen ſey? Ich bin 
nun recht in der Laune, das Ideal dieſes Sehers 
zu verhunzen. 

Mep h. Auf dem geraden Wege zu dem menſch— 
lichen Herzen, darauf wird ſie dir gewiß begegnen. 
Laß mich die Probe machen! 

Fau ſt. Aber ſchnell, denn ich brenne vor Un⸗ 
geduld, die ee en m zu 2 


Ein und vierzigſter Abschnitt 


Raritäten in einem Guckkaſten. 


Din Teufel war darum zu thun, eine ſolche Seele 
dem Himmel zu ſtehlen, Fauſtens Sündenmaß ſchnel⸗ 
ler zu füllen, und er ſtand in einem Augenblicke un⸗ 
ter der Geſtalt eines alten Mannes mit einem Guck— 
Eaften vor ihm, gab ihm einen Wink und ſchlich nach 
dem Markte. Hier ſchlug er feine Bude auf, und 
rief den Pöbel zuſammen, ſeine Raritäten zu ſehen. 
Das Volk drang hinzu, Mägde und Knechte, Jung⸗ 
frauen und Witwen, Kinder und Greiſe. Der Teu⸗ 
fel gaukelte ihnen allerley Hiſtörchen vor, Seder: 
mann trat vergnügt von dem Guckkaſten zurück und 
reizte die Zuſchauer mit Erzählung der geſehenen 
ee 

Die wunderſchöne Alma ſah aus dem Fenſter, 
05 da ſie den Teufel mit einem ſo frommen Tone 
die Vorſpieglung feiner Hiſtörchen ableyern hörte, 
fühlte ſie eine unwiderſtehliche Verſuchung, die Wun⸗ 
der des Kaſtens zu ſehen, und dem frommen Greiſe 
ein Allmoſen zufließen zu laſſen. Der Teufel ward 
gerufen, und er fühlte ſich ſelbſt betroffen von ihrer 
wunderbaren Schönheit, ihrer Sanftmuth und Güte, 
und ward um ſo begieriger ihre Sinne zu verwirren. 
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Nun legte fie ihr ſchwärmeriſches Aug an die Oeff⸗ 
nung des Kaſtens, der Teufel leyerte feine Alltags⸗ 
ſprüche herunter und gaukelte ihr ſtufenweis die Sce— 
nen der Liebe vor, und führte ihre Fantaſie ſo raſch 
und unmerklich vom Geiſtigen zum Sinnlichen hin 
über, daß ſie die Schattirung kaum gewahr werden 


konnte. Wenn ſie das Aug zurückziehen wollte, ſo 


verwandelte ſich der anſtößige Gegenſtand in ein er⸗ 
habenes Bild, das den widrigen Eindruck auslöſch— 
te, und das Herz für das Folgende zündbarer 
machte. Ihre Wangen glühten, fie glaubte vor eis 
ner bezauberten unbekannten Welt zu ſtehen. In 
allen dieſen Scenen ließ der Tauſendkünſtler Fauſts 
Geſtalt erſcheinen, und verſetzte ſie immer in die 
anziehendſten Lagen. Sie ſah ihn, einen Schat⸗ 
ten verfolgen, der ihr glich, und um ihretwillen 
die größten Thaten unternahm, ſich den ſchreck— 
lichſten Gefahren unterwarf, und nachdem er ihre 
Aufmerkſamkeit gänzlich gefeſſelt hatte, und wahr⸗ 
nahm, daß die Neugierde, die Verwicklung, wor⸗ 


in Fauſts Geſtalt mit ihr verflochten war, aufzu-; 


löſen wünſchte, ſo ließ er die ſinnliche Liebe mit 
den reizendſten Farben bekleidet vor den Augen der 
unſchuldigen Lauſcherinn gaukeln. Ihre Rettung 
war nun zu ſpät, die Unſchuldige hatte das Aug 


kaum an den Kaſten gelegt, als auch das Gift 


ſchon in ihr Herz gefloſſen war. Nun deckte ſie 
mit beyden Händen ihre Augen, floh nach einem 
andern Zimmer, und die Bosheit ſiegte über die 
Tugend. Fauſt ging jetzt triumphirend zum Teu⸗ 
fel, der die Scene belachte, und ſich der ſchauder⸗ 
vollen Velgen⸗ der That freute. 


55 Zwey und vierzigſter Abſchnitt. 
Fauſt und Mephiſtophiles beſuchen den Seher. 


N. war eine Seltenheit übrig, die ſie noch 
nicht in Augenſchein genommen hatten. Es war 
der Seher, der mit ſeiner Schwärmerey beynahe 
die ganze Stadt angeſteckt hatte, dieſen beſchloſſen 
fie zu beſuchen. Da fie beyde ſtattlich gekleidet was 
ren, und Leute von Rang und Bedeutung zu ſeyn 
ſchienen, ſo wurden ſie von dem Schwärmer ſehr 
freundlich empfangen. Aber kaum ſah er den Zeus 
fel ſchärfer an, als er von ſeinem Angeſichte ſo 
begeiſtert wurde, daß er alle Worte des Grußes 
vergaß, ihm ſtark die Hand ſchüttelte, und ihn 
von allen Seiten anſtarrte. »Ha,s« rief er endlich 
aus, »wer biſt du Uebergroßer? Wer kann ein ſol⸗ 
ches menſchliches Geſicht ohne Gefühl, ohne Hin— 
geriſſenheit, ohne Intereſſe anſehen; in dieſer Naſe 
nicht innere, tiefe und ungelernte Größe ahnen? 
Ein Geſicht voll Blick, voll Drang und Kraft 
(er befühlte des Teufels Stirne und fuhr fort). 
Erlaube mir mit meinem Stirnmeſſer die Wölbung 
deiner Stirne auszumeſſen! — Ja! — eherner 
Muth iſt ſo gewiß in dieſer Stirne, als in den 
Lippen wahre Freundſchaft und Liebe. Welch ein 
Adel im Ganzen! — Ja, — dein Geſicht iſt die 
Phyſiognomie eines außerordentlichen Mannes, der 
ſchnell und tief ſieht, feſthält, zurückſtößt, wirkt 
und fliegt. Ach! Wenn ein gemeiner Menſch ſo 
eine Stirne, ſo eine Naſe, ſo einen Mund, ja 
nur ſolch ein Haar haben kann, ſo ſteht es ſchlecht 
mit der Phyſiognomie.« 
Adler! Löwe! Zerbrecher der Menſchen! 
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Steure zu, und rufe die Sterblichen von ihrer 
Blindheit zurück, theile ihnen deine Kraft mit, 
die Natur hat dich zu alle dem geſtämpelt, was 
ich dir verkündige.« 

Fauſt biß wild die Zähne zuſammen, während 
der Schwärmer alle die herrlichen und erhabenen 
Sachen, über das Angeſicht des Teufels begeiſtert 
herausſtieß. Mephiſtophiles wandte ſich nun kalt 
zu dem Seher, und ſprach: »Was hältſt du von 
dieſem? « 0 s 
Seher. Groß, kühn, mächtig, kraftvoll, 
ſanft und mild. Doch der Größere iſt Größer, das 
Kühnere kühner, das Mächtigere mächtiger, das 
Kraftvollere kraftvoller, das Sanftere ſanfter, das 
Mildere milder. Großer edler Schüler eines Grö— 
ßern, wenn dein Geiſt und Herz ihn ganz faſſen 
werden, ſo wird ſein Licht auch durch dich leuchten. 

Doch ich bitte, ſetzt euch, daß ich euren Schat⸗ 
ten nehme. 

Fauſt, der noch mehr ergrimmte, daß ihn 
der Schwärmer ſo tief unter den Teufel ſetzte, 
brach los: | 
»Schatten — ja nur Schatten find es, die 
du geſehen haſt? Wer biſt du, der du dich ſo frech 
erkühnſt, das Menſchengeſchlecht nach den Zuckun⸗ 
gen deiner erhitzten und verworrenen Einbildungs- _ 
kraft zu richten und zu meſſen? Haſt du den Men⸗ 
ſchen geſehen? Wo? Wie? und wann? Im Schat⸗ 
ten haſt du ihn geſehen, und dieſen, geſchmückt 
mit den Blumen deiner Phantaſie, für ſeine wirkli— 
che Geſtalt ausgegeben. « | 

Meph. Bravo Fauſt! Laß mich nun auch 
das Wort nehmen, und ihn mit Wahrheit lohnen. 
Zwiſchen deinen vier einſamen Mauern haſt du 
dir ein abgeſchmacktes Ideal von menſchlicher Voll- 
kommenheit zuſammen geſetzt. Wie willſt du die 
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"Kraft des Menſchen abwägen, da du dich bloß mit 
Schatten genährt baſt? Und wie, wenn dir alle 
die Schatten in ihrer wahren Geſtalt erſchienen, wie 
ich dir nun erſcheinen will? Ich habe gehöret, daß 
du cuch den Teufel gemuſtert. haſt, es iſt hohe Zeit, 
daß er dir erſcheine, und du ihn in ſeiner wahren 
Geſtalt erblickeft.. 

Hier zog der Teufel ſein Inneres in der fürch⸗ 
terlichſten Maske der Hölle hervor, ſtellte ſich vor 
den Seher, und dieſer ſank, wie zermalmt, ohn⸗ 
mächtig zuſammen! 

Meph. Nun ſage, du bätteſt den Teufel ge⸗ 
ſehen, mahle ihn, wenn du Kraft dazu haſt, in 
ſeiner wahren Geſtalt, und laß der Wahrheit die 
Ehre. Oft würdeſt du ſo zuſammen ſinken, wenn 
du die innere Geſtalt derjenigen ſäheſt, die du als 
Engel gemahlt haſt. 

Sie verließen den Seher. Fauſt freute ſich 

des luſtigen Auftrittes herzlich, und da er des Ortes 
müde war, ſo machten fie ſich bald wieder auf den 


Weg. 


N. — — 


Drey und vierzigſter Abſchnitt. 


Fauſt ſetzt einen Bauer in Schrecken. 


uf dem Zuge nach Leipzig, wohin ſich unſer 
Abenteurer zu verfügen geſonnen war, fand er hin⸗ 
reichenden Sroff, ſeine Laune in guter Stimmung 
zu erhalten. | 
Nicht weit von einer kleinen Stadt in Sach⸗ 
ſen, gingen Fauſt und Mephiſtophiles, der reizen: 
den und anmutbigen Gegend wegen, eine Strecke 
zu Fuß, indeß Pomon ihnen die Pferde unſichtbar 
nachführte, und begegnete einem Bauer, der eine 
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Fuder Heu auf der Wieſe aufgeladen hatte. Bey 
dieſem Anblick wandelte Fauſten die Luſt an, den 
Landmann zu necken, und ſeine Geduld auf die 
Probe zu ſtellen. Aus dieſem Grunde nahm er die 
Maske an, als ob er einen vollen Rauſch hätte, 
taumelt hin und her, und wollte dem Wagen nicht 
ausweichen. Der Bauer über die Dreiſtigkeit des 
vermeinten Trunkeuboldes aufgebracht, fuhr ihn mit 
harten Worten an, befahl ihm auf die Seite zu ge⸗ 
hen, und ihn in ſeiner Arbeit nicht zu hindern. 
Allein Fauſt, der zu luſtigen Streichen gerade recht 
geſtimmt war, antwortete ihm mit lallender Zunge: 
Daß ein beladener Wagen einem Betrunkenen aus: 
weichen müſſe, dieſes Sprichwort wolle er ihm nun 
klar beweiſen, und wenn er ſeinen Läſterungen nicht 
Einhalt thun würde, ſo wolle er ihn ſammt ſeinem 
Wagen voll Heu und ſeinen Pferden verſchlingen. 
»Verſuch es, verſetzte der Bauer lächelnd, denn du 
mußt gewaltig vom Hunger geplagt werden, und 
ſogleich eröffnete ſich ein ungeheurer Rachen, der 
den Heuwagen ſammt den Pferden verſchlang. Der 
Bauer, als er dieſes Wunder ſah, floh ſchneller, 
als ein gejagter Hirſch, aus Angſt, es möchte auch 
auf ihn die Reihe kommen, und begab ſich zum 
Bürgermeiſter der Stadt, dem er den Hergang er— 
zählte, und ihn um ſeinen Beyſtand bath. Auf das 
ungeſtüme und dringende Flehen des Landmannes 
ließ ſich endlich der Bürgermeiſter bewegen, mit ihm 
auf das Feld zu gehen, und umſtändlichere Kunde 
von der unerhörten Begebenheit einzuziehen. Sie 
kamen auf der bezeichneten Stelle an, und ſahen 
zu ihrer Verwunderung nicht nur den vollgeladenen 
Wagen unbeſchädigt, ſondern auch die Pferde friſch 
und munter da ſtehen. Der Bauer hüpfte vor Freu— 
den, ſein für verloren gehaltenes Fuhrwerk wieder 
gefunden zu haben, und der Bürgermeiſter, der zu 


125 


feiner Zeit ein heller Ko pf war, und einſah, daß 
ein Spaßvogel dem Bauer diefen liſtigen Streich 


geſpielt hatte, ermahnte ihn in Zukunft ſich gegen 


Jeden een au benehmen, 


Vier 5 de Abschnitt | 


Fauſt hält zu Leipzig eine Jagd in der Luft. 


SR, der Gegend dieſer Stadt Kar: ein reicher 
Graf feine Güter, auf denen er eine ungeheure 
Menge des Wildes aller Art unterhielt, das der 
Arbeit und dem Segen des Landsmannes dielen Scha⸗ 
den zufügte. Obſchon ihm feine Unterthanen deß⸗ 
wegen die dringendſten Vorſtellungen thaten, und 
ihn inſtändig bathen, der zu großen Anhäufung 
des Gewildes Schranken zu ſetzen, und die Früchte 
ihres Fleißes nicht zu vereiteln, fo blieb es doch im⸗ 
me beym Alten, wenn er ihre Klagen auch gegrün⸗ 
det gefunden zu haben vorgab, und ihrem Geſuche 
zu willfahren verſprach. 

Fauſt ritt mit Mephiſtophiles gerad durch ei⸗ 
nes ſeiner Doͤrfer, als er einige Bauern bei einander 
ſtehen ſah, die ſich, wie er aus ihren Geberden und 


Mienen muthmaßte, über einen wichtigen Gegenſtand 


zn berathen ſchienen. Neugierig drängte er ſich zu 


ihnen, und fragte ſie um den Stoff ihrer Unterre⸗ 


dung. Die Bauern waren offenherzig, und klagten 
ihm ihre Noth und Elend, in das ſie das häufig 
gehegte Wild ihres Gutsherrn ſtürze. Aber Fauſt 
hatte nicht ſobald ihre Klagen vernommen, da trös 
ſtete er ſie, und verſprach ihnen, ſie von dieſer 
Plage zu befreyen, nur möchten ſie ſich noch eine 
kurze Zeit gelaſſen in ihr Schickſal fügen. Mit die⸗ 
ſem Troſte verließ er die verſammelten Bauern, die 
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ihm mit tiefen Bücklingen im voraus fuͤr ſeinen 
Beyſtand dankten, und des andern Tages langten 
unfere Reiſende gegen Abend wohlhehalten in Leips 
zig an. Sie ſtiegen in einem herühmten Gaſthofe 
ab, und hielten ſich einige Tage ruhig, endlich ward 
die Anweſenheit des großen Mannes durch einen 
Fremden verrathen, der Fauſten von Lüneburg aus 
kannte, ſogleich drängte ſich der Adel und Halbadel 
nach dem Gaſthofe, dem berühmten Wundermanne 
die Aufwartung zu machen. Dreiſt von ſeiner Be— 
ſcheidenheit und herablaſſenden Gefälligkeit, erſuch— 
ten ihn einige der Vornehmſten auch fie mit eini⸗ 
gen ſeiner bewunderns würdigen Künſte zu beglü⸗ 
cken, beſonders lag ihm eine junge ſchöne Dame, 
die Fauſt nicht mit gleichgültigen Blicken zu betrach⸗ 
ten ſchien, und die ſeine Anhänglichkeit merkte, 
deßwegen beſtändig in den Ohren. Endlich gab er 
ihren ungeſtümen Wünſchen nach Er hielt es für 
nothwendig, dem großen Schauſpiele, das er in 
dieſer Stadt aufzuführen Willens war, einige lu— 
ſtige Scenen vorauszuſchicken, um ſeinen Entwurf 
deſto ſicherer bewerkſtelligen zu können. Er ſchickte 
fi) alſo an, als ob er dem dringenden Bitten nad: 
gäbe, und machte ihnen einige Tnſchenſpielerkünſte, 
welche die Zuſchauer nicht genug bewundern konn⸗ 
ten und ihn deßwegen bis zu den Sternen erho— 
ben. Seinen Nahmen auch in Leipzig zu verewigen, 
verſprach er ſeinen Bewunderern vor ſeiner Abreiſe 
eine Luftjagd zu geben, dergleichen die Welt noch 
nie geſehen hätte. 

| Jedermann brannte vor Begierde, und der Tag, 
welchen Fauſt dozu anberaumt hatte, erſchien end— 
lich. Die geladenen Gäſte, worunter auch der Graf 
war, der ſeine Unterthanen, durch die übergroße 
Menge des Wildes, ſchier auf den Bettelſtab brach 
te, erſchienen an dem beſtimmten Platze; die Da— 
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men, als Amazonen, die Männer in den prächtig⸗ 
ſten Jagdkleidern mit Pfeil und Bogen und andern 
Waffen verſehen. Eine beträchtliche Anzahl geflügel— 
ter Pferde ſtand in Bereitſchaft, und wieherten den 
Kommenden entgegen. Die ſchönſten und ſchnellſten 
Jagdhunde, die paarweiſe an einander gekuppelt wa— 
ren, ſchienen den Anfang kaum erwarten zu können, 
ſo freudig gaben ſie Laut. Endlich ward das Zeichen 
zum Aufbruche mit hell tönenden Waldhörnern ge— 
geben. Jeder ſchwang ſich auf ſein Pferd, und wie 
auf Flügeln der Winde erhob ſich die Jagdgeſellſchaft 
in die Luft. Es war das erhabenſte herrlichſte Schau— 
ſpiel, das vielleicht je ein menſchliches Auge ſah. 
Hoch in den Lüften erblickte man Wälder und Auen, 
die mit breiten Gängen durchſchnitten waren, und 
wo die Schützen in größern und kleinern Gruppen 
ihren Stand nahmen. Die Teiche wimmelten von 
Geſtügel aller Art. In das luſtige Jagdgeſchrey er⸗ 
tönten die Waldhörner. ' 

Jetzt zogen einige der Jager gen Holz, die 
d gaben Laut, und prächtige Hyſche mit ſtolzen 
Geweihen jagten einher, einige ſanken von einem 
mächtigen Wurfſpieße getroffen zu Boden, andere 
ſtürzten durch den Fang darnieder, und andere ſpran— 
gen behende über das geſpannte Zeug. Jetzt beſchäf⸗ 
tigten flüchtige Rehe die Behendigkeit der ſchnellſten 
Windhunde, und mancher Bock, der nicht ſogleich 
auf der Stelle fiel, verhauchte mit einem Pfeil in 


der Seite ſein Leben im Schatten eines unzugäng⸗ 


lichen Dickichts. 

Hier war man bemüht mit ſcharfen Waffen 
verſehene Eber in den Kreis zu bringen, fie zu bee 
tzen und ihnen die Feder zu geben. Dort ſetzten 
flüchtige Hunde einem Heer aufgeſchreckter Haſen 
nach, wovon einige den Jägern zur Beute wurden, 
andere rettete die Schnelligkeit ihrer Läufe, und die 
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geſchwindeſten Ramler ſpitzten in ſicherer Ferne ihre 
Löffel. Bald flog ein Volk Repphühner in das Garn, 
bald ſtürzte ein Pfeil einen aufflatternden Faſan zur 
Erde. Enten und wilde Gänſe, und andere Arten 
ſchwimmenden Geflügels wurden du: dh Hunde aus 
dem ſicheren Schilfe der Teiche geſtöbert, und in das 
ausgeſpreitete Netz gejagt. 

Mit einem Worte, die Geſellſchaft genoß des 
Vergnügens im vollem Maße, was die edle Jagd 
nur immer zu gewähren vermag, und was den Ge: 
nuß desſelben noch mehr erhöhte, war der ſtolze 
Gedanke, daß ſie es auf ſeinem Orte genoß, den 
vor ihr kein Sterblicher betreten hatte und vielleicht 
auch nie betreten wird. “) 

Jetzt wird zum Abzuge drehmahl in das Hüft⸗ 
horn geſtoßen, und hungrig und müde langten mit 
Sonnenuntergang unſere Jäger wieder auf dem 
Platze an, auf dem ſie ſich des Morgens verſammelt 
hatten. Auf Fauſtens Einladung verfügten ſie ſich in 
den Gaſthof, wofür auf ſeinen Befehl ein herr— 
liches Nachtmahl bereitet war, das aus niedlichen 
Gerichten, meiſtens aber aus erlegtem Wildprät 
aller Art beſtand, und der vergnügte Tag ward mit 
fröhlichen Tänzen beſchloſſen. Fauſt beurlaubte ſich 
hierauf von allen, und jeder der Anweſenden, bes 
ſonders die junge ſchöne Dame, bedauerte es höchlich, 
daß fie feiner werthen Gegenwart nicht länger genie 
ßen ſollten. 

Diefer Zug nahm nun alle Herzen wieder für 
das Vergnügen der Jagd ein, man vergaß jede an- 
dere Art der geſellſchaftlichen Freuden, und jagte vom 
frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht. 

Freylich waren es keine Luftjagden, aber es war 


*) Wahrſcheinlich hatte die Jagdparthie noch keine Ah⸗ 
nung von dem kühnen Luftſchiffer Blanchard. 
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Mode zu jagen und Jagden zu geben, und dieſer⸗ 
wegen fand Arm und Reich, Jung und Alt Geſchmack 
an dieſer edlen Beſchäftigung. 

Unter andern reichen Rittern und Herren, 
wollte ſich unſer Graf auf eine entſcheidende Art auss 
zeichnen, der die ergiebigſte Wildbahn weit und breit 
in der Gegend unterhielt, und lud zu dem Ende die 
vornehmſten Ritter und Damen ein, ihm an einem 
feſtgeſetzten Tage nach ſeinem Gute zu folgen, wo ſie 
der Freuden dieſes herrlichen Zeitvertreibes, zwar 
nicht in der Luft, aber doch in nicht minderem Grade 
in feinen Forſten und Wäldern genießen ſollten. Alle 
Vorkehrungen dazu wurden auf feinen Befehl ges 
troffen, und es verſtrichen einige Wochen, bis alle 
Zimmer auf feinem Schloſſe für die vornebmen Gäſte 
eingerichtet waren. Die Köche konnten der Leckerbiſ— 
ſen nicht genug bereiten, mit denen ſich der Eigen: 
thümer ſchon auf Conto des Hungers feiner Gäſte 


verſehen wiſſen wollte. Alle Netze und Garne, an de: 


nen die Zeit genagt hatte, wurden ausgebeſſert, der 
Roſt von Wurfſpießen und Lanzen geſchliffen, die 
Spannkraft der Bogen, und die Spitzen der Pfeile 
unterſucht, und alles ward in den gehörigen Stand 
geſetzt, was die entfernteſte Beziehung auf dieſes 
glänzende ländliche Feſt hatte. 

Nachdem der Graf von den vorgekehrten Maß— 
regeln die zuverlaffigfte Kunde eingezogen hatte, ließ 
er ſeine Freunde und übrigen Gäſte beſcheiden, wie 
daß er ſie Morgen auf ſeinem Landgute N. zu ſehen, 
und mit einer ausgeſuchten Jagd zu bewirthen und 
zu unterhalten hoffe. Die Jagdliebhaber vergaßen 
über dieſe erfreuliche Nachricht des Schlafes, die Da: 
men des Putzes und des Spiegels, einer übte ſich 
mit dem andern in die Wette im Lanzenwerfen und 
Bogenabdrücken, und fo wie der Morgen erſchien, 
war die ganze Straße 8 N. mit Hunden, Pfer⸗ 


Fauſt. J 
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den und Jägern bedeckt. Der Graf, der einige Stun— 
den voraus abgegangen war, empfing feine Gäſte 
mit geziemender Achtung, und nachdem jedem ſein 
Gemach angewieſen war, und man ſich zu dem gro— 
ßen Geſchäfte durch ein ſtärkendes Frühſtück erquickt 
batte, beſtieg die ungeduldige Seſellſchaſt die ftanız 
pfenden Pferde und jagte unter dem Schalle der 
Waldhörner den Auen und Wäldern zu. 

Aber Mephiſtophiles hatte auf Fauſts Befehl 
dieſes glänzende Feſt ganz verpfuſcht. — Dieſe Jagd 
war die ſeltſamſte, die, ſo lange die Welt ſteht, je 
gegeben wurde. | 

Jetzt theilte fich die Jagdparthie in verſchiedene 
Gegenden, und ſtellte ſich an. Die Hunde wurden 
los gekuppelt, und in das Holz gelaſſen, das Wild 
aus ſeinem Lager zu ſtöbern. Mit geſpitzten Ohren 
horchte jeder auf ihren Laut, und hielt den geſpann— 
ten Bogen in Bereitſchaft, den hervorbrechenden 
Hirſchen oder Rehbock zu fällen. In diefer brennens - 
den Erwartung war ungefähr eine Stunde verſtri⸗ 
chen, ohne daß ihnen eine Klaue zu Geſichte gekom⸗ 
men war. Die Hunde kamen traurig zurück, und 
obſchon ſie fleißig gejagt hatten, ſo konnten ſie doch nicht 
einmahl einen Ramler aufſpüren. Der Herr des Gu— 
tes ward daher über die Nachläſſigkeit ſeiner Jäger 
ſehr entrüſtet, die fo ſchlecht für das Vergnügen fei= 
ner Gäſte geſorgt, und nicht beſſere Vorkehrungen 
dazu getroffen hatten. 

Jeder verließ nun feinen Stand, der Graf eilte 
mit ihnen tiefer in das Gehölz, die unzugauglichſten 
Dickichte wurden durchdrungen, an jeden Buſch, an 
jeder 9 0 ward angeſchlagen, allein nicht die min⸗ 
ſte Spur vom Wilde war zu entdecken. Es hatte 
das Anſehen, als ob alle Bewohner des Waldes auf 
einmahl gewechſelt, und ihren Aufenthalt in andern 
Forſten und Auen genommen hätten. 
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Der Graf war untrsſtlich, aber noch wollte er 
einen Verſuch wagen, drang alſo mit ſeinen Jagd⸗ 
gefährten in naſſe ſumpfigte Gegenden, in der Hoff⸗ 
nung, vielleicht auf einen im Schilfe verborgenen 
Eber zu ſtoßen, aber auch hier war alles öde und 
leer. Endlich ritt man zu einem nicht weit vom Wal⸗ 
de entlegenen Teiche, ſich mit dem Vergnügen der 
niedern Jagd für den Verluſt der höhern zu entſchä— 
digen; doch Niemand iſt im Stande das Entſetzen 
zu ſchildern, als ſie den Teich eben ſo unbewohnt, 
als den Wald fanden. Von Wuth und Zorn ent— 
brannt, rief der Graf nun ſeine Jagdbedienten zu⸗ 
ſammen, und ſchwur, ihre Nachläſſigkeit mit den 
ſchrecklichſten Strafen zu ahnden, ſeine Freunde und 
Gäſte aber bath er um Vergebung, daß er ihnen 
mit dem Genuſſe eines Vergnüg ens geſchmeichelt hät— 
te, an dem ſie zu ſeinem größten Verdruße nicht den 
entfernteſten Antheil nehmen könnten, nnd erfuchte 
fie, mit ihm auf fein Schloß zurückzukehren, wo— 
ſelbſt er ſie mit der prächtigſten Bewirthung ſchadlos 
zu halten verſprach. Sein Porſchlag wurde von allen 
reudig angenommen, und als ſie durch den Wald 
dem Schloſſe zuritten, laſen ſie zu neuem Erſtau⸗ 
nen folgende in die Rinde einer dicken Buche einge— 
geſchnittene Worte; »So lange der Beſitzer dieſes 
Gutes den Vortheil und das Wohl feiner Unter- 
nen ſeinem Vergnügen aufopfern wird, ſo lange 
wird dieſer Wald öde und leer, und unbewohnt von 
allem Wilde bleiben. Fauſt a 
Jetzt ging Licht in der Seele des Eigenthümers 
auf, er muthmaßte, daß ſeine Bauern, deren ge— 
rechte Klugen er ſo lange unerhört ließ, ihre Zu— 
flucht zu dieſem Tauſendkünſtler müſſen genommen 
haben, und daß dieſer ihm durch Zauberey ſeinen 
Wald von allem Wilde entvölkert kätte. 
Dieſe Muthmaßung hatte auch ihren Grund, 
J 2 
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denn die Quftjagd, die Fauſt in Leipzig gab, war 
nur eine Täuſchung, kraft welcher ſich die Säfte in 
der Luft zu befinden wähnten, ſich aber wirklich in 
dieſem Walde befanden, wo der Graf ſelbſt ſo un⸗ 
ermüdet an der Vertilgung des ſchaͤdlichen Wildes 
arbeiten half. | 
Die Chronik ſagt, daß diefe Arzeney bey dem 
Grafen die beſte Wirkung für feine Unterthanen 
bervorgebracht habe, und hiemit will ich den erften 
Theil von Fauſts Leben und Thaten beſchließen. 


Ende des erſten Theile. 


Fauſt, der große Mann. 


Zweyter Theil. 


Abe. 


Fauſts Zeit mit dem Teufel. 


Jo 9 0 die Abenteuer, die Fauſt auf ſeiner Reiſe 
von Leipzig nach Prag beſtand, mit Stillſchweigen 
übergehen, und nur den Zwiſt anführen, der ſich 
zwiſchen ihm und dem Teufel Mephiſtophiles entfpann; 
eine einzige Unecdote werde ich damit verweben, die 
ich meinen Leſern nicht vorenthalten zu dürfen glaube. 

Eines Morgens, als ſie ihre letzte Herberge 
bereits einige Meilen im Rücken hatten, ritten ſie 
wohlgemuth durch einen dichten Wald, und fanden 
mitten auf der Straße einen jungen Menſchen in 
feinem Blute liegen. Dieſer unverhoffte Anblick über⸗ 
raſchte Fauſten dergeſtalt, daß er haſtig von ſeinem 
Pferde ſprang, zu dem Fremden eilte, und ihn ſo lange 
rüttelte, bis er ſeine Augen aufſchlug. 

Fauſt. Welcher Böſewicht hat dich fo zugerich⸗ 
tet, Unglücklicher! 

Fremder (mit ſchwacher Stimme) Ein heuch⸗ 
leriſcher Freund, dem ich Wohlthaten erwieß, den 

ich vom Untergange rettete, hat mir mit dieſer Münze 
vergolten. 

Fauſt. Ha! wie ergiebig doch die Ernte der 
Böſen, wie fruchtbar der Samen des Unkrautes 
iſt! — Und was gab ihm Gelegenheit zu dieſer ſchwar⸗ 
zen That! 

Fremder. Das ſträfliche Feuer der Sünde 
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entbrannte in ſeinem Buſen gegen meine tu— 
gendhafte Gattin. Sich ungehindert in ihre Reitze 
theilen, in ihren Beſitz ſich ſchwingen zu können, 
lauerte er hinter jenem Dornbuſche auf mich, über⸗ 
fiel mich meuchlings, und würde mir durch ſeinen 
Dolch das Licht des Lebens ausgeblaſen haben, wenn 
ihr meine fliehende Seele nicht zurück gerufen, mich 
nicht den kalten Armen des Todes entriſſen hättet. 

Fauſt (ſtampft mit den Füßen). Der Verwor⸗ 
fene! Ich will ihn für ſeine That vollwichtig lohnen! 

Fauſt unterſuchte die Wunden des Fremden, 
reinigte ſie von dem geronnenen Blute, und rief: 
He! Dilla! 

Dilla (erſcheinend). Dein Befehl, mein Ge— 
biether? 

Fau ſt. Reiche mir ſogleich den kraͤftigſten Wund⸗ 
balſam, und eine Binde! | 

Dilla. Hier ift, was du beſtehlſt. 

Fauſt nahm den Balſam, beſtrich damit die 
Wunden, verband fie, und fuhr fort: »He Pomon 
und Oron! 

Pomon und Oron. Hier ſind wir! 

Fauſt. Nehmt dieſen Unglücklichen, legt ihn 
auf eine weiche Matte, und bringt ihn nach dem 
Hauſe ſeiner Gattin. Tragt alle nur mögliche Sor⸗ 
ge für ihn, und entbiethet ſeiner Gemahlin von 
dem ee Retter ihres Mannes einen Gruß. 
Sagt ihr, ſie möge ſich über das Unglück tröſten, 
den Verwundeten gut pflegen, er würde in Kürze 
geneſen. 

Die Geiſter legten den Kranken auf eine weiche 
Matte, und trugen ihn ſanft durch die Luft nach 
ſeiner Wohnung, wo er ſich auch bald wieder außer 
Gefahr befand, und zur Freude ſeines tugendhaften 
Weibes genas. 
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FauftWas für einer Strafe haltfk du dieſen 
Bösewicht würdig, Mephiſtophiles? 

Mep h. Welche würdeſt du dir zuerkannt baben, 
als du in Frankfurt dich mit der ſchönen Dame in 
eine Wolke verbargſt? 

Fa uſt. Teufel! Du wirſt bitter! Ich e 
Antwort von dir! 

Me v b. Nan ja! Welche Züchtigung würdeſt 
du über den Schänder der Tugend ausgeſprochen has 
ben, wenn du Richter geweſen wäreſt? 

Fauſt. Vin ich ein Meuchelmörder? a 

Meph. Der biſt du freylich nicht; aber dein 
Zweck, und jener deſſen, den du züchtigen willſt, 
iſt einerley; nur die Mittel, durch die du wirklich 

dazu gelangeſt, und er zu gelangen hoffte, find vers 

ſchieden. a 
Fau ſt. Dieſe That magſt du auf deine Rech⸗ 

nung ſchreiben! 8 

Meph. Und du die Folgen derſelben auf die 
beinige. 5 

Fa uſt ) Teufel, vermiß dich nicht wei⸗ 
ter! Ich bin dein Gebiether! Ich habe Waffen, dich 
damit in die Hölle zurück zu jagen! 

Meph. Die ſich mir nur dann öffnen wird, 


wenn ich mit dir vor ihrer Pforte erſcheine. Und ges . 


ſetzt, du vermöchteſt dieſes, ſo würdeſt du mich nur 
um ſo ſicherer in den Stand ſetzen, dir N mit reis 
cheren Zinfen zu vergelten. 

Fauſt. Ich kehre in den Schoß der Tugend 
zurück, entſage deinem Bunde, und lache deiner 
Ohnmacht. 

Meph. Verſuch 68! Noch eher als die kifefte 
Begierde dazu in deinem Herzen aufkeimt, liegt du 
im Abgrunde der Hölle zermalmt. (Er ſteht vor ihm 
in der abſcheulichſten Geſtalt eines Teufels). 

Fauſt (unerſchrocken). Verſchwinde, Scher 


\ 
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fal: In dieſer Hülle habe ich dich zu meinem Geſell⸗ 
ſchafter nicht gewählt! — Perſchwinde — und 
gehorche! 
Meph. (in voriger Geſtalt). Und dein Be⸗ 
fehl waͤre? 

Fauſt. Den Verführer der Tugend, den Meu⸗ 
chelmörder zu rächen. 

Meph. Fauſt! Du greifſt der Rache des Raͤ⸗ 
chers vor! 

Fauſt. Ich will den beſtraft ſehen, der Wohl⸗ 
thaten mit Undank — ſogar mit dem Tode zu loh⸗ 
nen vermag. 

Mep h. So gebiethe mir, die Peſt über die 
halbe Erde auszuhauchen! 

Fauſt. Hämiſcher Teufel! Du möchteſt ihn 
retten, daß er der Geduel noch mehr begehen könnte! 
Er foll ſterben — Der Böſewicht! Beladen mit die⸗ 
fer Schandthat, ſoll er zur Hölle fahren! 

Me ph. Der Teufel freut ſich des Mordes des 
Sünders. Was ich ſage geſchieht bloß darum, mich f 
gegen deine Vorwarfe in Zukunft zu ſichern, damit 
dir keine Entſchuldigung übrig bleibe. Die Folgen defr 
ſen, was du mir zu thun beſiehlſt, ſind dein. 

Fauſt. Sie ſeyen mein! Eile! Sey der Pfeil 
meiner Rache! Faſſe den Lüſtling, und ſchleudere ihn 
in den glühenden Sand des heißen Lybiens! Dort 
mag er ſeinen Durſt kühlen, und langſam dahin 
ſchmachten! 

Meph. Fauſt! ich gehorche! Doch bedenke, 
daß dir das Richteramt nicht verliehen iſt. 

Fauſt Geſchwaͤtziger Teufel, gehorche! Hätte 
ich dis Unrecht der Menſchen ſehen und dulden kön⸗ 
nen, würde ich dich aus der Hölle gerufen haben! 
eile, und vollziehe! 

Der Teufel eilte, faßte den mörderiſchen Buben 
und ſchleuderte ihn in Lybiens glühenden Sand. 
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Indeſſen ritt Fauſt, if chtbar von den übrigen 
Teufeln begleitet, gen Böhmen. Die Geſchichte der 
Dame in Frankfurt, woran ihn der Teufel erinnert 
hatte, nagte tief in ſeinem Herzen, und es verdroß ihn 
am meiſten, daß Mephiſtophiles die Erinnerung der⸗ 
ſelben in fein Gedächtniß geführt hatte. Doch trö- 
ſtete ihn der Gedanke, daß er ſchon manchen Un⸗ 
glücklichen gerettet habe, und noch manchen zu ret⸗ 
ten Gelegenheit haben würde. Der Stolz ſchwellte 
nach und nach ſein Herz ſo auf, daß er beynahe an⸗ 
fing, ſeine Verbindung mit dem Teufel, als das 
Wagſtück eines Mannes anzuſehen, der ſeine Seele 
für das Beſte der Menſchen opfert, und dadurch alle 
Helden des Alterthums, die nur ihr zeitliches Da⸗ 
ſeyn daran ſetzen, übertrifft. Noch mehr, da dieſe 
um des) Ruhms willen ſich opferten, und alſo aus 
Eigennutz handelten, auf den er, vermöge feiner Ver⸗ 
bindung, keinen Anſpruch machen konnte, ſo ſiel 
vor ſeinen verblendeten Augen alle Vergleichung 
zwiſchen ihnen und ihm weg. — Setze den Men⸗ 
ſchen in welche Lage du willſt, ſey unbeſorgt, und 
laß nur ſeine Eigenliebe wirken; du ſiehſt, ſie weiß 
Fauſten ſelbſt die Ausſicht i in die Hölle zu vergolden. 

Er vergaß in dieſem ſtolzen Gefühle der Be⸗ 
weggründe ſeiner Verbindung mit dem Teufel, ſei⸗ 
nen Hang zur Wolluſt und Genuß, und ſchwärmte 
ſich auf ſeinem Roße in geſpannter Pantaſie zum 
Ritter der Tugend und Rächer der Unſchuld. Ja, 
dieſer Selbſtbetrug ward ſogar ein Balſam für 
ſeinen gekränkten Geiſt; ſein Herz ſchlief dabey ſo 
ruhig an den Abgrund der Hölle ein, als der 
Fromme in die Arme des Todes ſinkt, der ihn in 
die ſeligen Gefilde hinüber trägt. 

Inzwiſchen war Mephiſtophiles von ſeiner Ex⸗ 
pedition aus Lybien zurück gekommen, er ritt ne— 
ben Fauſten einher, und ließ ihn ruhig ſeine Gloſ— 
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fen machen. Er nur ſah in jedem dieſer vermeinten 
edlem Gefühle einen neuen Sroff zur künftigen 
Marter und Verzweiflung, und ſein Haß nahm in 
dem Maße gegen Fauſten zu, als ſich deſſen Aus⸗ 
ſicht erheiterte. Er genoß der Stunden voraus, 
worin alle dieſe glänzenden Lufterſcheinungen zu= 
ſammen ſtürzen; alle dieſe bunten Bilder der Phan— 
taſie ſich in die Farbe der Hölle hüllen, und des 
Kühnen Herz ſo zerreißen wuͤrden, wie nie eines 
Sterblichen Herz zerriſſen ward. Nach langem 
Schweigen erhob endlich Fauſt die Stimme: 

Fauſt. Haſt du meinen Befehl mit dem ſchnö— 
den Lüſtling vollzogen, Mephiſtophiles? 

Meph. Pünktlich! Er ſchmachtet auf dem 
glühenden Sande, ſtreckt feine verborrte Zunge aus 
dem brennenden Rachen, daß die Luft und der 
Thau ſie erfriſchen mögen; aber dort weht kein 
kühlender Wind, und in Jahrtauſenden fällt kein 
erquickender Tropfen vom Himmel. Sein Blut kocht 
wie glühendes Metall, in den Adern; die Strah— 
len der Sonne fallen ſenkrecht auf ſein nacktes Haupt. 
Er arbeitet in dem heißen Sande wie ein Maul⸗ 
wurf; um die feuchte Erde zu lecken, und öffnet 
ſich ſein Grab. Iſt deine Rache befriedigt? 

Fauſt. Rache? Du nennſt die Ausübung der 
Gerechtigkeit Rache? 

Meph. Die Zeit, welche langſam den Schley⸗ 
er von allen Dingen hebt, mag es unterſcheiden. 
Indeß übereile dich nicht, es ſteht dir noch ein wei⸗ 
teres Feld offen. Bis jetzt haben wir dem Laſter 
nur die erſte Haut abgezogen; alle Arten der Stra⸗ 
fe werden erſchöpft ſeyn, und du wirft zurück bes 
ben, wenn wir ihm die Bruſt aufreißen. 


— — 
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Zweyter Abſchnitt. 
Fauſt als Schatzgräber. 


aut wollte fo eben dem Teufel antworten, da 
drang ein dumpfes Gemurmel männlicher Stim— 
men aus einem dicken Gebüſche zu ſeinen Ohren. 
Dieß ſpannte ſeine Neugierde. Komm, ſprach er zu 
Mephiſtophiles, laß uns ſehen, was für ein Wild 
darin ſein Lager gewählt hat. Haſtig jagten ſie nun 
dem Laute nach auf den Buſch zu, ſtiegen vor dem— 
ſelben von ihren Pferden, banden ſie an Buchen 
an, und ſchlichen ſich leiſe in das Geſtrauch, def: 
ſen dicht verwachſene Aeſte und Zweige von dieſer 
Seite jedem Menſchen den Zugang unmöglich mach— 
ten. Aber Fauſt befahl dem Teufel, einen Weg 
durch dieſes geheimnißvolle Dunkel zu bahnen; und 
im Nu bildete ſich vor ihnen der bequemſte Pfad. 
Zu nicht geringem Erſtaunen erblickte Fauſt ſechs 
Männer in einem Kreiſe ſitzen, auf deren Geſich— 
tern Spuren der Verzweiflung, Angſt und Furcht 
deutlich ausgedrückt waren. Im tiefen Gebethe ver⸗ 
ſunken, wagten ſie es nicht die Augen aufzuſchla— 
gen, und der Gebrauch aller ihrer Sinne ſchien ge— 
lähmt zu ſeyn. Eine große ſchwarze Kerze brannte 
in der Mitte des Kreiſes, um welche verſchiedene 
magiſche Geſtalten und Figuren, auf Pergament- 
blättchen gezeichnet, herumlagen. Eine Wage hing 
an einem in die Erde geſteckten Stabe, bey dem 
ſich eine Kiſte mit allerhand Werkzeugen zum Gra— 
ben befand. Die Gaukler ſaßen mit entblößten Köpfen 

da, die von darauf geſtreuter Aſche grau waren; lan— 
ge ſchlanke Ruthen hielten fie in ihren Händen, und 
in einer leinenen ſchwarzen Hülle beſtand ihre Klei⸗ 
dung, die, mit grotesken Bildern geſchmückt, ihnen 
noch ein groteskeres Anſehen gewährte. 
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Hier gibt es Schatzgraͤber! flüfterte Fauſt dem 
Teufel in die Ohren, laß uns dieſen Narren einen 
Strich durch die Rechnung ziehen. Und ſogleich drang 
er zu ihnen bis vor ihren Kreis. Erſchrocken fuhren alle 
zuſammen, als ſie einen großen ſtattlichen Mann vor 
ihnen gewahrten, den ſie für nichts anders, als für 
den leibhaftigen Teufel hielten: ſo ſehr hatte die er⸗ 
hitzte Einbildungskraft den Gebrauch ihrer Sinne ver⸗ 
ſchoben. Die abergläubiſchen Thoren wähnten, daß 
nun der Augenblick gekommen ſey, wo ſie den verborge— 
nen Schatz haben könnten, und ſchwangen ihre Wün⸗ 
ſchelruthen, deren Spitzen ſich am Ende alle auf ei⸗ 
nem Punkt der Erde vereinigten. Eine Seele ſchien ſie 
jetzt Alle zu bebeben; geſchäftig griff der Erſte nach 
einer Hacke, der Zweyte nach einer Spate, und ſo jeder 
nach einem andern Inſtrumente, die Erde zu durch— 
wühlen. Fauſt lachte der zweckloſen Thätigkeit, und 
rief ihnen zu: »Sparet eure Mühe! Zwar liegt hier 
der Schatz begraben, nach dem ihr forſcht; aber der 
Teufel, der ihn bewacht, iſt hartnäckig, und eure Be⸗ 
ſchwörung war nicht kräftig genug, ihn zu zwingen, 
euch denſelben zu überliefern. Ich komme aus gleicher 
Abſicht hieher, und ſo es euch gefällt, will ich mich 
mit euch verbinden; denn meiner Beſchwörung ver— 
mag der Teufel nicht zu widerſtehen, und in kurzer 
Friſt haben wir den Schatz glücklich gehobenl« Die 
Verſammlung billigte ſeinen Vorſchlag, und Fauſt 
begann die Farce von neuem. Er zog noch zwey Krei- 
fe, beſchrieb mit feinem Stabe die poſſierlichſten Figu— 
ren in der Luft, und ſtellte ſich in die Mitte des drit⸗ 
ten Kreiſes. | 435 

Nachdem er zuvor einige griechiſche, arabiſch 
und chaldäiſche Worte geſprochen, und ſich wie ein 
Quackſalber geberdet hatte, rief er mit vernehmlicher 
Stimme: »Chill! Dilla! Pomon und Oron! Les 
wiathan und Mephiſtophiles! ihr mächtigen Sur: 
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ſten der Hölle! erſcheint auf mein Geheiß vor die⸗ 
ſem Kreiſe, und zwinget durch euere Kraft den hart— 
näckigen Geiſt, der den hier verborgenen Schatz 
bewacht, daß er gehalten ſeyn möge, uns ſolchen 
ohne Gefahr und Schaden zu übergeben!« Plötz— 
lich erhob ſich ein Sturm, der die älteſten Buchen 
und Eichen aus ihren Wurzeln zu reißen drohte; 
die Erde bebte, und von dem Gebrülle reißender 
Beſtien widerhallte der Wald. Scheußliche Larven, 
bey deren Anblick man zum Stein hätte werden 
können, ſtanden nun vor dem Kreiſe; Blitze fuh⸗ 
ren aus ihren Augen, und zermalmende Wuth äu⸗ 
ßerte ſich in jeder ihrer Geberden. Die Schatzgra⸗ 
ber ſchienen ihr Bewußtſeyn verloren zu haben; 
aber Fauſt weckte ſie aus ihrem Todesſchlummer, 
und ſetzte das angefangene Poſſenſpiel unter man⸗ 
cherley komiſchen Ceremonien fort. Endlich ſahen 
ſie unter entſetzlichem Krachen die Erde ſich vor ih⸗ 
ren Füſſen öffnen; eine große eiſerne Kiſte fuhr 
aus dem Schlunde derſelben, auf der ein ſchwarzer 
ungeheurer Bullenbeißer ſaß, der aber bey dem An⸗ 
blick der Larven ſogleich verſchwand. Kaum batte 
Fauſt die Schlöſſer, welche vor der Kiſte hingen, 
mit ſeinem Stabe berührt, als ſie auch ſchon weg⸗ 
fielen, und die Kiſte ſich öffnete, die mit großen 


Goldſtücken bis oben angefüllt war. Jetzt; defahl er 


den anweſenden Fürſten der Hölle abzuziehen, und 
redete ſeine Spießgeſellen alſo an: »Das Glück hat 
unſere Wünſche gekrönt, meine Freunde! der Schatz 
iſt in unſern Händen. Greift zu! Jeder nehme, ſo 
viel er tragen kann.« i 

Wie die hervorbrechende Frühlingsſonne die 
trübe Hülle des Nebels verſcheuchet, ſo ſchwand bey 
dem Anblicke des Goldes Angſt und Furcht von den 
Geſichtern der Glücklichen. Begierig griffen ſie nach 
ihren 1 füllten dieſelben voll an; auch Fauſt 
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nahm ſeinen Theil; und nachdem ſie ihm für ſeinen 
Beyſtand in den verbindlichſten Ausdrücken gedankt 
hatten, ſchlichen ſie ſich aus dem Walde und eil⸗ 
ten keuchend unter der angenehmen Laſt nach ihren 
Wohnungen zurück. Gränzenlos war die Freude, die 
eines jeden Herz durchſtrömte, als ſie ihre Goldſäcke 
in ihren Schränken verwahrten; jeder baute ſich ein 
Luftſchloß nach dem Riſſe feiner Leidenſchaften, jes 
der träumte ſich ein beſonderes Paradies, aber die 
ſes Glückes genoſſen die Thoren nur während der 
Nacht; denn als fie des andern Morgens aufſtan⸗ 
den, ihre Schränke aufſchloſſen, und ſich an dem 
Anblicke ihres Schatzes laben wollten, fuhren ſie, 
wie bey dem Anblicke der Larven im Walde, erſchro⸗ 
cken zurück, da fie die Säcke vom Golde leer, und 
Pergamentblättchen daran geheftet fanden, auf de— 
nen für einen jeden eine beſondere Deviſe aufge— 
zeichnet war. Der Erſte las: »Wuchere mit der Zeit, 
die du in ſchnödem Müſſiggange verſchwendeſt, und 
du haſt den köſtlichſten Schatz gefunden. « Der 
Zweyte traute ſeinen Augen kaum, als er darauf 
die Sittenlehre fand: »Wer ernten will, muß zu⸗ 
vor ſäen. Unermüdete Arbeit iſt die Ausſaat, und 
dieſer folgt allezeit eine reiche Ernte.« Des Dritten 
Blättchen enthielt die goldene Waheheit: »Der koſt⸗ 
barſte Schatz liegt in deinem Herzen vergraben; 
lerne genügſam ſeyn, und du biſt im Beſitze des 
Steines des Weiſen.« Die vierte Deviſe lautete: 
»Bezwinge deine Leidenſchaften; das ſicherſte Mit⸗ 
tel, den Sieg über ſie zu erlangen, iſt, die Sinne 
fleißig durch Arbeit zu ermüden.« Auch auf den ans 
dern Blättchen war ein Denkſpruch irgend eines 
Weiſen zu leſen. Ihr Glück war nun wie eine Sei⸗ 
fenblaſe zerfloſſen; ſie merkten, daß ihnen der 
Unbekannte eine Naſe gedreht hatte, und vermuth- 
lich wird ſie die Befolgung des Rathes von ihrer 
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Thorheit geheilt, und zu glücklichen Menſchen ge⸗ 
macht haben. g 5 


Dritter Abſchnitt. 


Wie Gattin zweyer Manner. Fauſt erſcheint als Ber: 
mittler in dieſer Geſchichte. 


aut ritt neben Mephiſtophiles ſtolz einher, und 


lachte herzlich über die Leichtgläubigkeit der Thoren, 


die ſeinen ausgeworfenen Köder ſo hungrig ver— 
ſchlungen hatten, als ſie die hohen Thürme von 
Prag im ſchimmernden Glanze ihnen entgegen blicken 
ſahen. Jetzt waren ſie in der prächtigen Stadt an— 
gelangt, und ihr Weg war nach der Wohnung ei— 
nes Freundes gerichtet, der mit Fauſten in Ingol- 
ſtadt ſtudiert hatte; dieſen wollte er mit feiner un⸗ 
verhofften Ankunft überrafhen. Aber unſer Abenteu— 
rer verwunderte ſich nicht wenig, da er vernahm, 
daß dieſer biedere Gefährte ſeiner Jugend mit dem 
königlichen Heere gegen die Türken in den Krieg 
gezogen ſey, wo er wabrſcheinlich ſeinen Tod gefun— 
den haben dürfte, weil man ſeit fünf Jahren, alles 
Nachforſchens ungeachtet, nicht die entfernteſte Kunz 
de von ihm erhalten konnte. Noch mehr aber griff 
es ihm in ſein Herz, als ihm die junge reizende Frau 
feines Freundes eröffnete, daß fie ſich entſchloſſen 
habe, da ihr Gemahl im Türkenlande zuverläſſig 
den Tod gefunden hätte, in einer Friſt von zwty 
Wochen ihre Hand einem verdienſtvollen jungen 


Manne zu reichen, und ſich mit ihm zu verbinden. 
Fauſt ſuchte ihr zwar mit den triftigſten und wahr— 


ſcheinlichſten Gründen zu beweiſen, daß ihr Vorſatz 


übereilt ſey, und daß ſie die Ausführung desſelben 
ſo lange verſchieben möchte, bis ſie gewiſſe Nachricht 
K 


Fauſt 2. Theil. 
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von feinem Nichtſeyn eingezogen hätte. — Die 
Frau blieb ſtandhaft, und war von ihrem Vorha⸗ 
den auf keine Weiſe abzubringen. Unſer Fauſt, der 
die mißliche Lage ſeines Freundes voraus ſah, in 


die er, falls er am Leben wäre, ohne feinen Bey: n 


ſtand früh oder ſpät verwickelt werden dürfte, em— 
pfahl ſich, und zog ſeinen Mephiſtophiles zu Rathe; 
und da dieſer verſicherte, daß der vermeinte Todte 
noch lebe, und ſich zu Conſtantinopel in Gefangen: 
ſchaft befinde, verließen fie eilends Prag, und ſe⸗ 
gelten mit dem ſchnellſten Winde durch die höchſten 
Regionen der Luft nach der Türkey. Während die: 
ſer Reiſe hatte Fauſt einen Plan ausgeheckt, der, 
ſo viel Vergnügen er ſeinem unglücklichen Freunde 
gewähren, auch nicht weniger Verdruß und Aerger 
der untreuen mannſüchtigen Witwe verurſachen ſollte. 
Unſichtbar ließen ſie ſich auf einer Wolke in 
Conſtantinopel nieder, und begaben ſich in das Ge⸗ 
fängniß des Kaimakans. Fauſt ſchauderte, da er 
ſeinen armen Freund auf einigen Reſten verfaulten 
Strohes abgezehrt und ausgemerkelt liegen ſah, da 
er eben im Begriffe war, ſein karges Mahl von 
grobem Reiſe zu verzehren Der Gefangene ſtutzte 
über die Erſcheinung der Fremden, die er vermöge 
ihrer Kleidertracht für ſeine Landsleute hielt. 
Freudetrunken raffte er ſich mit ſeinen ſchweren 
Ketten vom naſſen Boden auf, und fiel Fauſten 
um den Hals; denn dieſer hatte ſich ihm jetzt als 
ſeinen Freund zu erkennen gegeben, und ihm ſeine 
Rettung angekündigt. In dieſer Gruppe überraſchte 
fie der Gefangenwärter, und ſah zu feinem größten 
Erſtaunen ſeinen Gefangenen ohne Ketten mit den 
beyden Fremden zur Thüre des Kerkers langſam hin⸗ 
aus gehen; zwar wollte er ihnen nacheilen, und die 
Wache um Hülfe rufen, ſich des Flüchtlings zu bemäch⸗ 
tigen; allein er vermochte ſich nicht von der Stelle zu 
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bewegen, und feine Zunge im Munde nicht zu regen, 
Indeſſen der mächtige Zauber den Gefangenwärter 
gefeſſelt hielt, kehrte unſere Geſellſchaft im Gaſthofe 
einer entlegenen Vorſtadt von Stambul ein, und 
Fouſts erſte Sorge ging dahin, feinem geretteten 
Freunde friſche Wäſche und anſtändige Kleider zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſeinen ausgehungerten Magen nach 
und nach durch geſunde und nahrhafte Speiſen 
zu erquicken. Die Teufel vollzogen aufs pünctlichſte 
die Befehle, und nach Verlauf einer Woche, wäh— 
rend welcher ſich Fauſt mit feinem Freunde einige: 
mahl un ſichtbar der Tafel des Sultans beygeſellte, 
und die Seltenheiten ſeines Harems in Augenſchein 
8 befand ſich der Gerettete wieder bey vollen 
Kräften. Fauſt eröffnete ihm jetzt den Entſchluß ſei⸗ 
ner Gemahlinn, der ſein Herz ſo tief verwundete, 
daß er ſeines Retters ganze Macht aufforderte, 
durch eine geſchwinde Reiſe dieſem entehrenden 
Streiche des Schickſals vorzubeugen, und das 
ſchnöde Vorhaben ſeines Weibes zu vereiteln. 
»Sey ruhig, erwiederte Fauſt, vich bin nicht ges 
kommen, dich aus dem Regen in die Traufe zu 
führen; meine Vorkehrungen ſind getroffen, und 
ich werde dir für den zugefügten Schimpf hinrei⸗ 
ende Genugthuung verſchaffen. e 
N Jetzt ſetzten ſich beyde auf eine in ihrem Zim⸗ 
mer befindliche Ottomanne, die ſich langſam von der 
Erde erhob, und durch das geſpaltene Gewölbe des 
Gemachs ſich hoch in die Lüfte ſchwang. Auf dieſem 
Fuhrwerke erreichten ſie unter angenehmen Geſprä⸗ 
chen und wechſelſeitiger Mittheilung ibrer Abenteuer 
und Schickſale noch denſelben Abend Prag. — — — 
Die ſchönſte Nacht erſchien, Millionen fun⸗ 
kelnder Sterne flimmerten am blauen Himmel, 
und der Mond ſchien begierig der Stunde zu harren, 


in der das länkar Paar einander in die Arme ſin⸗ 
K 2 
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ken würde; denn an dem dieſer ſchönen Nacht vor⸗ 
angegangenen Tage war das lüſterne Weib an ihren 
neuen Gatten vermählt worden. Rauſchende Muſik 
verkündigte die ungezähmte Freude der Gäſte, die 
ſich nach einem verſchwenderiſchen Mahle den Er— 
götzlichkeiten des Tanzes und den Ergißungen ihrer 
frohen Laune überließen. Fauſt hatte ſich mit ſei— 
nem Freunde unſichtbar unter die Fröhlichen geſchli—⸗ 
chen, und der Letzte mußte zu ſeiner größten Galle 
Zuſchauer von den zärtlichſten Blicken ſeyn, mit 
denen feine Gattinn ihrem Trauten begegnete. Sein 
ganzes Gefühl gerieth bey dieſer Scene in eine 
Gährung; er wollte hervorbrechen, und ſeine glü— 
hende Rache an der Elenden kühlen; aber Fauſt flü⸗ 
ſterte ihm zu, daß die Zeit noch nicht vorhanden 
wäre, daß ſie aber kommen würde; — und nicht 
lange, ſo war ſie auch wirklich heran gerückt. Die 
Morgenröthe begann mit ihren roſigten Händeu die 
goldenen Pforten des Morgens zu öffnen, da reich⸗ 
te der Schlaf den Müden ſeinen Mohnbecher; die 
Gäſte eilten nach Hauſe, und die Braut flog mit 
ihrem Bräutigam ins Schlafgemach. Eine Zofe war 
gar geſchäftig ihre Gebietherinn zu entkleiden, und 
ihre Reize durch einen üppigen Nachtzeug zu erhö— 
hen, da klopfte, zur größten Verwunderung der 
Neuvermählten, jemand an die Thuͤre; und ſiehe! 
es trat ein ſtattlicher Mann in türkiſchem Coſtume 
herein — es war der erſte Gatte der Braut! 

Wie der empfindliche Stich einer Schlange fuhr 
ſein Anblick ihr durchs Herz. Alle Kräfte ihrer Seele 


waren gelähmt; ſie wußte nicht, ob ſie ihm zu Fü⸗ 


ßen ſinken, und ihn ihres übereilten Schrittes we— 
gen um Verzeihung flehen, oder ſeine Erſcheinung 
für das Gebilde eines Zauberers halten ſollte; 
aber Fauſt, der eben erſchien, half ihr bald aus ih— 
rem Zweifel. »Es iſt wirklich euer Gatte, « ſprach er, 
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den ibr vor euch ſtehen ſeht, ſchöne Frau! Bereuet 
eure raſche That, und kehret in die Arme eures todt⸗ 
geglaubten Gemahls zurück, den euch der Himmel 
zum Gefährten des Lebens gab. 
Sie. (ſinkt nach einem Frein innerlichen 
Kampfe mit ſichtbaren Spuren der Reue zu den 
Füßen ihres erſten Gatten.) Könnteſt du mir ver⸗ 
zeihen? Könnte ich wieder den Weg zu deinem Her⸗ 
zen finden? 
8 Der Zorn blitzte dus: den Augen des Belei⸗ 
digten; ungeſtümm wollte er ſie von ſich ſtoßen; 
da ſprang Fauſt als Mittler zwiſchen Beyde, und 
fuhr fort: »Nimm ſie wieder zu deinem Weibe 
an! Noch hat ſie dein Lager nicht befleckt, noch 
iſt ſie werth deiner Liebe! Würdr ich ſonſt dich 
aus deinem Gefängniffe gerettet haben, wenn ich 
nicht gewußt hätte, daß noch die lieblich duftende 
Roſe der Tugend deiner in ihren Armen wartet? 
Daß fie ſich geſtern wieder vermählte, war Leicht- 
ſinn, wozu ſie dieſer Elende verleitete, der nicht 
ſo ſehr nach dem Beſitze ihres Herzen, als nach 
ihrem Reichthum lüſtern war, und alle Folgen, 
die ohne meine Dazwiſchenkunft aus dieſem über⸗ 
eilten Schritte enſtanden wären, mögen über ſein 
Haupt kommen. « 

Dieſe Vorſtellungen thaten die gewünſchte 
Wirkung; der Zorn des Beleidigten wurde ent⸗ 
waffnet; die alte Liebe erwachte wieder in ſenem 
Herzen, und er ſchloß die reuige Gattin in ſeine 
Arme. Endlich wandte er ſich zu ſeinem Retter, 
und ſprach: »Freund Fauſt! Sey mir gefällig, 
und laß dieſen Weiberknecht ſeine Hochzeit zu Con⸗ 

ſtantinopel in meinem Gefängniffe feyern, damit 
ihm fernebin die Luft nach fremden Gute verge: 
he. — »Dein Wunſch fol dieſen Augenblick in 
Erfüllung geben,s erwiederte Faust, und rief; »He! 
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Chil! und Lewiathan !« (Chil und Leihtathan fte: 
den vor ihm.) »Bemächtiget euch dieſes Elenden! 
jagt mit ihm nach Conſtantinopel, und werft ihn 
in das Gefängniß des Kaimakans! dort mag er den 
Rauſch feiner ſchnöden Liebe ausſchlafen, und für 
ſeinen Frevel büßen!« 

Die Teufel vollzogen den Befehl ihres Gedie⸗ 
thers: Fauſt entfernte ſich in ein andres Gemach; 
und daß das verſöhnte Ehepaar ſanft und ruhig 
mag geſchlafen haben, wird jeder meiner Leſer gern 
glauben. 

Der unglückliche Bräutigam ſchmachtete nun 
in einem tiefen Kerken, und hatte Muße der Fülle 
über die Launen und den Wechſel ſeines Glückes 
feine Betrachtungen zu machen; da trat auf ein- 
mahl der Gefangenwaͤrter in das ſtinkende Gemach, 
und trieb die Gefangenen durch kraftige Peitſchen⸗ 
biebe von dem vermoderten Stroh, um fie nach dem 
Garten des Kaimakans an die Arbeit zu führen; 
aber der Türke erſtaunte, da er einen fremden Men⸗ 
ſchen an der Stelle des vor einiger Zeit Entflohenen 
wahrnahm. Eine rührende Schilderung, die der 
Fremde dem Gefangenwärter von ſeinem traurigen 
Schickſale entwarf, vermochte über den hartherzigen 
Muſelmann ſo viel, daß er ihn aus dem Kerker 
entließ, und ſeine Wege zu ziehen befahl. 


Vierter Abſchnitt. 
Fauſts hohe Meinung von Prag. 


ur allen Reifen, die Kauft mit dem Teufel feit 
feinem Bunde gemacht hatte, gefiel es ihm an kei⸗ 
nem Orte ſo ſehr, als in Prag. Ein unſichtbarer, 
unwiederſtehlicher Zauber ſchien ihn an dieſe ſchöne 
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Stadt gefeffelt zu haben. Der ſanft daher rauſchende 
Moldauſtrom, der ſeinen Lauf mitten durch die Stadt 
nimmt, die romantiſchen Hügel und Felſen, die go: 
thiſchen Tempel und Palafte verſchafften feinen Au: 
gen einen Anblick, an dem er ſich nie ſättigen konnte. 
Auf der ſtolzen Brücke über die Moldau, dem kühn— 
ſten Denkmahl der Baukunſt, veränderte ſich die er— 
habene Scene in eine reitzende. Sein Blick verlor 
ſich in unermeßlicher Ferne. Lachende Gefilde und 
Triften, auf denen im bunten Gewühle zahlreiche 
Heerden wimmelten, ſtachen mit dampfenden, ſchwar— 
zen Wäldern auf eine angenehme Weiſe ab, und 
fruchtbare Flächen ſtanden mit fiſchreichen Bächen 
und Teichen im ſchönſten Contraſt. Allenthalben, 
wo er ſich hinwandte, fand er Eintracht, Wohlſtand 
und Ueberfluß, ſelbſt da, wo der Mangel feine Woh⸗ 
nung zu haben ſchien, both ihm raſtloſer Fleiß und 
Betriebſamkeit die Stirne, und zwang dem Glücke 
ſeine Gunſt und Gaben ab. Heitere Geſichter und 
fröhliche Laune war ein hervorſtoßender Zug im Cha⸗ 
rakter der Bewohner dieſer Stadt. Blühende Ge⸗ 
ſundheit zeigte von der Unverdorbenheit ihrer Sit⸗ 
ten, und zuvorkommende Gaſtfreyheit machte allen 
Reiſenden ihren Aufenthalt daſelbſt angenehm. Ge: 
lehrte Männer und Künſtler aller Art trugen nicht 
wenig bey, aus den entfernteſten Gegenden Bewun⸗ 
derer ihrer unſterblichen Werke herbey zu ziehen. Edle 
Simplicität, naive Gefälligkeir, Beſcheidenheit und 
Munterkeit innerhalb der Grenzen der Zucht und Tu⸗ 
gend, waren angeborne Eigenſchaften des ſchönen 
Geſchlechtes. Den heut ſo ſehr geprieſenen Geſchmack 
im Putz erſetzte der innere Werth deſſelben. Ein re⸗ 
gelmäßiger Körperbau und Farbe ungeſchwächter Kraft 
Hund Geſundheit erhöhte das einfache Coſtum, und 

verſchaffte ihm einen unwiderſtehlichen Reitz; indeſſen 

das in unſern Zeiten der größte Theil des Frauen⸗ 
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e die Natur verdrängt, und ſeine Schönheit 
von dem gefälligen Colorit eines Seidenwebers, und 
dem lächerlichen Zuſchnitte einer erfinderiſchen Mo⸗ 
dehändlerinn entlehnt. 


Fünfter Abſchnitt. 


Fauſt als Bürger in Prag. 


er vollſtändige Schilderung in Fauſts Enthuſias— 
mus und Geſchmacke von dieſer ſchönen Stadt, von dem 
blühenden Zuſtande ihrer Einwohner, von ihrem Ue— 
berfluſſe an allen Arten der Nahrungsmittel, von der 
Pracht ihrer Gebäude, von der Dauer und Feſtig— 
keit ihres edlen Charakters zu liefern, würde mich 
über die Granzen meines vorgeſteckten Zieles führen. 
Ich will nur anmerken, daß Fauſt an jedem Tage 
neue Denkwürdigkeiten und Seltenheiten in dieſer 
reichen Stadt entdeckte, und von ihren Vorzügen 
ſo hingeriſſen ward, daß jede Vergleichung, die er 
mit andern Städten anſtellte, weit zurück blieb, und 
er ſich entſchloß daſelbſt ein Haus zu kaufen, und 
auf einige Zeit darin nieder zu laſſen. Dieſen Bor: 
ſatz theilte er ohne Verweilen ſeinem Freunde mit, 
der ihn nicht nur billigte, ſondern durch deſſen thä— 
tige Mitwirkung war Fauſt auch bald Beſitzer eines 
Hauſes und Bürger von Prag. Der Rath der Stadt 
kam ſeinem Wunſche halben Weges entgegen; und 
ertheilte ihm mit einſtimmigem Beyfall das Bürger— 
recht. Die Gegend an der Skalka, oder dem klei— 
nen Johannes-Felſen zu Ende des heutigen Vieh— 
marktes hatte dazumahl eine romantiſche Lage. Hier 
wählte Fauſt ſeinen Sitz, und in kurzer Friſt ſtand 
durch Hülfe ſeiner Geiſter ein prächtiges Gebäude da, 
das der alles verſchlingenden Zeit Trotz gebotben, 
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und ſich bis auf den heutigen Tag unter dem Nay⸗ 
men des Fauſtiſchen Hauſes erhalten hat. 

Auf einer kleinen Warte, die er ober demſel— 
ben anbringen ließ, war es, wo er der ſeligſten 
Stunden ſeines Lebens genoß. Der durch tiefes Nach— 
denken erſchlappte Geiſt erhielt durch die reizendſte 
Ausſicht neue Spannkraft, zahlreiche Beſuche von 
Gelehrten, Künſtlern und dem vornehmſten Adel 
der Stadt und umliegenden Gegenden, verſcheuch— 
ten die lange Weile, und verwandelten ihm halbe 
Täge in Minuten. Hier ſah Fauſt ein, daß er ſich 
in ſeiner Rechnung geirrt, und im Genuſſe des Le— 
bens übereilt hatte, und verwünſchte feine Verbin- 
dung mit dem Teufel, ohne der er in dieſem geſeg— 
neten Lande der glücklichſte Menſch hätte ſeyn können. 


= — — — Em mis — REF FE) 


Sechster Abſchnitt. 


Fauſts Wohlthaten au einem Greiſe. 


ines Tages, als Fauſt von einem Gaſtmahle, 


wozu er von einem anſehnlichen Bürger geladen war, 
nach ſeiner Wohnung zurückkehrte, ſah er in einer 


abgelegenen Straße an einem großen Eckſteine ei- 
nen ehrwürdigen Greiſen ſitzen, deſſen Geſichtszüge 
Rechtſchaffenheit, aber auch innerliches Leiden der 
Seele verriethen. — Der Wein, wovon unſer Held 
vieleicht einige Becher zu viel mofyte geleert ha⸗ 


ben, hatte ſeinem Geiſte eine vorzüglich fröhliche 
Stimmung gegeben, und da ihn ſein Weg hart 


4 


an dem Alten vorbeyführte, blieb er bey demſelben 


ſtehen und ließ ſich alſo vernehmen: »Ihr ſeyd ſehr 
ſchwermüthig und niedergeſchlagen, lieber Mann! 
Vermuthlich macht das hohe Alter euch das Leben 
zur Laſt? er 
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Greis. Dieſe Bürde will ich gelaſſen tragen, 
ſo lange es dem Himmel gefallt — denn nicht das 
unbehülfliche Alter allein verbittert uns das Leben, 
es gibt der Urſachen noch mehrere, die in unſerm 
Herzen Mißmuth und Ueberdruß erregen. 

Fauſt. Der Sturm der Leidenſchaften, dächte 
ich, wäre bey euch vorüber? A 

Greis. Da habt ihr Recht, aber ziehen ſich 
nicht auch manchmahl am Abend noch ſchwarze Wol- 
ken am Firmament zuſammen, die dann endlich in 
ein Gewitter ausbrechen? 

Fauſt. Auch ihr habt Recht. Ihr ſeyd alfo . 
unglücklich. — Heil euch, wenn ihr es ohne euer Ver⸗ 
ſchulden ſeyd. 

Greis. Wohl mir, wenn ich es wäre! Aber 
wie mancher ſäet den beſten Weißen aus, und ern: 
tet Unkraut; denn der Samen fiel entweder auf un— 
fruchtbaren Boden, oder die Vögel fraßen ihn auf, 
bevor er keimte. — So ging es mir. 

Fauſt. Ihr habt mir bereits zu viel geſagt, 
als daß ich nicht neugierig ſeyn ſollte, euere Ge— 
ſchichte ganz zu hören. Redet aufrichtig mit mir! 
Und ſeyd, wenn ich euch zu helfen vermag, mei⸗ 
nes Beyſtandes gewärtig! 

Greis. Daß ihr nicht, wie mancher Arzt den 
Kranken mit leeren Hoffnungen täuſchet, dafür 
bürgt mir eure Miene, die ein Herz voll Theil⸗ 
nahme und Menſchenliebe verkündet. Hört mich als 
ſo an, und ihr mögt es auf Rechnung eurer Neu: 
gierde ſchreiben, wenn ich die Saiten eures fro⸗ 
hen Herzens verſtimme. 

»Ich war in meinen jüngeren Jahren ein 
glücklicher Mann; denn ich hielt immer auf ein 
gutes Gewiſſen, als auf den koſtbarſten Schatz. 
Ich hatte eine tugendhafte Gattinn, die mich mit 
einem Sohne beſchenkte, und durch ihre Liebe be⸗ 
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glückte, und den Schweiß meines Angeſichtes ſeg⸗ 
nete der Himmel mit vielfältigem Gedeihen. Aber 
bald erfuhr ich die traurige Wahrheit, daß hieni— 
den alles vergaͤnglich ſey. Die Quelle meiner Glück⸗ 
ſeligkeit fing nach einigen Jahren an zu vertrock⸗ 
nen. Ein bösartiges Fieber raffte meine geliebte 
Gattinn dahin, und mit ihrem Tode begann der 
Wurm des Mißmuthes an meinem Herzen zu nagen. « 
»Zwar blieb meine Ausſicht in die Zukunft 
noch immer hell und heiter; denn ich hatte einen 
Sohn, der mir in meinem Alter Stab und Stütze 
ſeyn ſollte. Er wuchs zu meiner Freude heran, 
nahm zu an Jahren und Verſtand, und reifte in 
kurzer Zeit vom ſproſſenden Jüngling zum blühen— 
den Mann. Da er die Pflichten eines Kindes ges 
gen mich bis jetzt im ſtrengſten Verſtande allezeit 
erfüllt hatte, ſo lag mir nichts ſo ſehr am Her— 
zen, als fein Glück. Ich ward alſo auf die ange: 
nebmfte Art überraſcht, da er mir Kunde that, 
wie daß er ſich eine Gattinn gewählt hätte, und 
daß nichts, als meine Einwilligung fehle, ſein 
Wohl auf immer zu befeſtigen. Weil die Geliebte 
ſeiner Seele alle Eigenſchaften zu beſitzen ſchien, die 
ein Frauenzimmer liebenswürdig machen, ſo billigte 
ich die getroffene Wahl, und übergab mit dem Se— 
gen zur bevorſtehenden Verbindung meinem Sohne 
auch mein ganzes Vermögen. Der Undankbare ſchlä— 
ferte mich mit der Zuſage ein, das er mich bis an's 
Ende meines Lebens bey ſich behalten, mich mit mei⸗ 
nem Alter zuträglicher Nahrung reichlich verſehen, 
in Krankheit ſorgfältig pflegen, und jedem meiner 
Wünſche mit Achtung und Zärtlichkeit zuvorkommen 
wolle. Aber nichts iſt veränderlicher, als das Herz 
des Menſchen, und ich hatte bald Urſache meine Un⸗ 
vorſichtigkeit zu bereuen. « ’ 
»Mein Sohn, io einen feſten Charakter er fonft 
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hatte, ließ ſich doch von der liſtigen Schlange, ſei— 
nem Weibe, ſo weit bethören, daß er bald ſeiner 
Pflicht vergaß, und mit jedem Tage auch immer eis 
nen Schritt weiter von ſeinem Verſprechen wich. 
So gut ich anfänglich gehalten wurde, ſo eifrig er 
für meine Gemächlichkeit ſorgte, ſo verächtlich wird 
mir jetzt begegnet. Statt eines geräumigen geſunden 
Zimmers ward mir ein dunkles feuchtes Gemach an— 
gewieſen, ſtatt nahrhafter Speiſen werden mir ſolche 
aufgetiſcht, die mein Magen zu ſchwach iſt zu ver- 
dauen, indeß der Pflichtvergeſſene mit ſeinem Weibe 
im Ueberfluſſe lebt, mich darben läßt, und mir fit: 
bar das Grab bereitet.« 

Fauſt (ſchüttelt den Kopf). Ihr habt freylich 
ſehr unvorſichtig gehandelt, da ihr eure ganze Haze 
ſo verwegen aufs Spiel ſetztet! 5 

Greis. Wohl weiß ich's und dieß Bewuß tſeyn, 
daß ich dem Heuchler ſelbſt die Waffen zu meinem 
Verderben in die Hände gab, vermehrt meine 
Leiden. 

Fauſt. Sollte er durch rührende Vorſtellun⸗ 
gen, durch liebevolle Ermahnungen nicht zu erwei— 
chen, nicht auf beſſere Gedanken zu bringen ſeyn? 

Greis. Sein Herz iſt unheilbar, und das 
ſchändliche Laſter der Undankbarkeit hat es gleich dem 
Krebſen angefreſſen. — — (es rollen ihm einige 
Thränen über die Wangen.) O du dort oben über 
den Geſtirnen laß bald meine letzte Stunde ſchlagen! 

Fauſt. Seyd ein Mann, und geht getroſten 
Muthes nach euerer Wohnung zurück! — — Ich 
will mich eurer annehmen, und das Herz eures uns 
dankbaren Sohnes ſo ſtimmen daß er an euch alles, 
was er verhieß, und was ferne Pflicht auch ohne 
Verheißung von ihm heiſcht, bis ans Ende eures Le— 
bens pünctlich erfüllen ſoll (nach einer Pauſe, indeß 
Fauſt mit feinem unſichtbaren Geiſte ſprach). In 
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eurem Gemache werdet ihr eine kleine eiſerne Kiſte 
finden. Wenn die Nacht anbricht, fo verriegelt die 
Thüre, eröffnet die Kiſte, nehmt die darin befindlis 
chen Geldſäcke heraus, ſchüttelt die Goldſtücke auf 
den Tiſch, füllet die Säcke wieder damit an, und 
leeret ſie neuerdings aus, und machet damit ein ſol— 
ches Geräuſch, daß es der ungerathene Sohn und 
ſeine nichtswürdige Gattinn höre. Dann werft es in 
die Kiſte zurück, ſchließet ſolche forgfältig zu, und 
wiederholet den Spuk durch ſo viele Abende, bis 
ihr eine günſtige Veränderung in der Behandlungs: 
art eures Sohnes gegen euch bemerkt. 

Langſam erhob ſich der Greis von dem Eckſteine, 
dankte ſeinem unbekannten Wohlthäter, und wankte 
an einem Stabe nach ſeinem düſtern Gemache. Die 
Kiſte, wovon ihm der Fremde gemeldet hatte, ſtand 
in einem Winkel des Zimmers, und da eben bald 
darauf die Nacht eintrat, degann er die Poſſe, nach 
der, uns ſo gut als ihm bekannten Vorſchrift zu 
ſpielen. 

Die Thüre des Gemaches wurde ſogleich ſorg— 
fältig verſchloſſen, die Kiſte eröffnet, und das darin 
verwahrte Geld auf den Tiſch geſchüttet. Der Alte 
zählte es hin und her, ließ es von einer Ecke des 
Tiſches auf die andere rollen, und machte damit ein 
ſolches Geräuſch, daß der Sohn, der durch ein Un- 
gefähr gerade bey der Thüre vorbeyging, ſich hoch 
verwundete, da er das Zimmer verſchloſſen fand, 
und ſeinen Vater Geld aus den Säcken ſchütten, 
und ſolche dͤmit wieder anfüllen hörte. Schnell, wie 
ein Lichtſtrahl fuhr der Gedanke durch ſeine Seele, 
daß ſein Vater ſich doch einen großen Schatz vorbe— 
halten haben müſſe, und als er dem zweyten und 
dritten Abend das nämliche Geräuſch mit dem Gelde 
vernahm, ward feine Vermuthung zur überzeugend— 
ſten Gewißheit. Der Heuchler entdeckte dieſes Ges 


160 


heimniß ſeinem Weibe, und ſie beſchloſſen, um ſich 

auch in den Beſitz dieſes Schatzes zu ſchwingen, ih⸗ 
ren Balg zu verändern, und den leichtgläͤubigen Va— 
ter zum zweyten Mahle zu prellen. Mit lächelnder 
und gefälliger Miene trat des andern Morgens der 
Undankbare in das Gemach feines Vaters, erkundig⸗ 
te ſich um ſein Wohl, und fügte hinzu, daß, weil 
er eben bemerke, daß ſein Zimmer feucht ſey, und 
ſeiner koſtbaren Geſundheit nachtheilig ſeyn könnte. 
er ſogleich Anſtalt treffen würde, ihm eine bequeme 

re Wohnung zu bereiten. Auch erfüllte der Sohn 

ſein Verſprechen bald; denn noch an demſelben Tage 

befand ſich der Alte in einem andern Zimmer, wurde 
wieder an den Tiſch gezogen, mit den beſten Speiſen 
und Getränken reichlich verſehen, und mit ausgezeich- 
neter Ehrfurcht und Liebe behandelt 

Der Greis merkte die Wirkung des Spukes, 
und ſeinen Sohn in dieſem Wahne noch mehr zu bes 
ſtärken, wiederholte er denſelben von Zeit zu Zeit. 
Beyde beeiferten ſich in die Wette den leiſeſten Wunſch 
ihres Vaters zu errathen, und da fie ſich mit der 
ſüßen Hoffnung ſchmeichelten, nach ſeinem Tode auch 
zum Beſitze des zurückgehaltenen Schatzes zu gelan⸗ 
gen, ſo ließen fie ihrem Hange zum Aufwand vollen 
Lauf, verſchafften dem guten Alten die beſten Tage, 
und richteten in der Meinung ihren Ae zu ver⸗ 
beſſern, ſich ſelbſt zu Grunde. 

Zufrieden mit ſeinem e Schickſale 
lebte der fromme Greis, ſah der Stunde feines To⸗ 
des mit Mutb entgegen, die auch bald erſchien und 
ihn in die Gefilde des Friedens hinüberführte. Nach— 
dem der Leichnam mit vielem Gepränge beerdigt war, 
wurde das Teſtament eröffnet, und zur unbeſchreib⸗ 
lichen Freude laſen fie, daß der verklärte Vater feis 
nen Sohn zum einzigen Erben feiner ganzen Ber: 
laſſenſchaft beſtimmt hatte. Taumelnd von Vergnü⸗ 
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gen und Freude begab ſich das ſchlaue Paar in das 
Zimmer des Verblichenen, ſich des fetten Schatzes 
ohne Aufſchub zu bemächtigen. Begierig ſchlugen ſie 
die Schlöſſer von der Kiſte, eröffneten ſolche haſtig, 
und fanden fie von oben bis an den Boden mit ge⸗ 
meinen Bachſteinen angefüllt. Erſchrocken fuhren ſie 
über den unerwarteten Anblick einige Schritte zurück, 
als ſie aber einen Strick gewahrten, an dem ein Zet⸗ 
tel von Pergament befeſtigt war, und die merkwür⸗ 
digen Worte laſen: »„Daß man jeden Pater, der 
fein Vermögen vor feinem Tode feinen Kindern über—⸗ 
geben würde, ſogleich mit dieſem Stricke erdroſſeln 
folle,« ſahen fie deutlich ein, daß ſich der Verſtorbene 
einer Liſt bedient hatte, wodurch er ſich dasjenige 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe verſchaffte, was 
ſie ihm wider Recht und Pflicht fo hartherzig verwei⸗ 
gert hatten. Beſchämt verließen ſie das Gemach, und 
da ſie zuvor mit ihrem Pfunde ſo verſchwenderiſch 
umgingen, und auf das reiche Erbe des Vaters rech— 
neten, das nun wie ein Traum verſchwunden war, 
ſo folgte die binkende Strafe den Laſterhaften auf 
dem Fuße nach, und mit dem Bettelſtabe in der Hand 
mußten ſie ihr übriges Leben in Dürftigkeit und Elend 
verſeufzen. h 


Siebenter Abſchnitt. 


Fauſts Abreiſe von Mas 


N dem Fauſts ruhige und zufriedene 
Lebensart nicht behagte, der ſein Sündenmaß ſchon 
langſt angefüllt zu ſehen wünſchte, drang jetzt mit 
Ungeſtüm in ihn, Prag zu verlaſſen, ſeine Zeit zu 
nützen, und ſolche nicht mit gelehrten Grillenfängern 
und geſchwätzigen Weibern zu vertändeln. Du haft 
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dir & ſprach er eines Tages zu ihm, vein erhabenes 
Ziel vorgeſteckt, haft das kühnſte Mittel, da je ein 
Menſch wagte, dazu gewählt, und wie weit biſt du 
dazu vorgerückt? Du rangſt nach Weisheit, und wie 
tief biſt du in ihr Heiligthum gedrungen? Du ver— 
langteſt Aufſchluß deiner Zweifel, und noch liegt 
der Knäuel unentwickelt in deiner Seele. Du wolls 
teſt genießen, und deine Laufbahn mit großen Thas 
ten bezeichnen, und doch läßt du es beym Wollen 
bewenden, und begnügſt dich bey einem Becher Wein 
mit den ſchalkhaften Blick von einer ſchönen Dirne, 
wie der Bettler bey ſeinem Waſſerkrug und trockenen 
Brote. eb | AR 

Auf Fauſt! Sey thatig! Die Stunden deines 
Lellens eilen dahin, wie ein unaufhaltſamer Strom, 
nichts iſt ſchneller als die Zeit. Laß Anſtalten zu un⸗ 
ſerer Abreiſe treffen, wenn du anders nicht, ohne deine 
Abſicht erreicht zu haben, als ein Muthloſer, als ein 
Feiger, auf dem halben Wege halten, und dich vom 
Tode überraſchen laſſen willſt. 

Wie ein zweyſchneidiges Schwert drang 8 
Rede des Teufels in Fauſts Herz. Zwar durchſah er 
den Schleyer, in den Mephiſtophiles ſeine Beweg⸗ 
gründe geht hatte, aber er fügte ſich, als ein klu⸗ 
ger Mann, in die Umſtände, gab dem ungeſtüͤm⸗ 


men Teufel nach, und verſchob ſeine Rechte auf eine 


günftigere Gelegenheit. 

Zu dieſem Ende ertheilte er ſeinen Geiſtern den 
Befehl, ſein Reiſegeräth in Ordnung zu bringen, 
und ſich jeden Augenblick zum Abzuge bereit zu halten. 

Er war, wie meine Leſer wiſſen, Eigenthümer, 
eines prächtigen Hauſes in Prag, mit dieſem machte 
er der Stadt ein Geſchenk, und verordnete, es 


nur ſolchen Männern zur Wohnung einzuräumen, 


die ſich mit Unterſuchungen der Natur beſchäftigen 
würden. Seinem Wunſche zufolge wird es bis auf 
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den gegenwartigen Tag auch nur Scheidekünſtlern 
und Nturforſchern überlaſſen. g 

Itzt widmete er noch einen Abend zum Abſchiede 

ſeiner Freunde, von denen er ſich mit ſichtbarer Rüh⸗ 

rung trennte, und mit der Morgendaͤmmerung war 

das geliebte Prag aus ſeinen Augen verſchwunden. 


Achter Abſchnitt. 
Fauſt züchtiget die Teufel. 


en Befehle gemäß ging die Reife durch vers 
ſchiedene Seitenwege und Krümmungen nach Wien, 
um daſelbſt nach dem Raths des Slauen Mephiſto⸗ 

philes in das vorige Geleis einzenken, um feinem 
Ziele näher zu rücken. Kaum war der Schmelz des 

nächtlichen Thaues von Wieſen und Fluren verſchwun⸗ 
den, da kamen ſie in eine wilde, ſchauerliche Gegend, 
über welche die Natur ihren Fluch geſprochen zu ha— 
ben ſchien. Eine Steinklippe thürmte ſich auf die 
andere, und bildete hohe und nacke Felſen, zwiſchen 
welchen ſich ſchmale Wege in die fürchterlichſten Ab⸗ 
gründe wanden. 

Niedriges Moss bedeckte ſparſam den ſteinigten 
Boden, und unfruchtbares Geſtreich kroch hie und 
da aus den Riten der Felſen hervor, das in feinem 
erſten Keime ſchon wieder aus Mangel des Saftes 
verdorrte. Keine Stimme eines lebendigen Weſens 

ließ ſich hier vernehmen. Nur giftiges Ungeziefer 
ziſchte in mannigfaltigem Gewinde dem Wanderer 
entgegen, und ſchien ihn zu warnen, fi) von dies 
ſen Ort des Schreckens mit flüchtigen Schritten zu 

entfernen. ä 
Fauſt ſtaunte dieſe Gegend eine Zeil lang ſtill⸗ 


ſchweigend an, endlich ſah er in einem Thale Rauch 
Fauſt. 2, Thl. 8 
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aufſteigen, ie ſprach zu N »Laß uns 
nach jenem Thale reiten, dort müſſen Menſchen woh⸗ 
nen; denn ich erblicke Rauch, und ſogleich ritten ſie 
nach der bezeichneten Gegend. Fauſt erſchrack, da er 
einen blaſſen, abgezehrten Mann, deſſen Blöße ei— 
nige Reſte eines ehemaligen Gewandes deckte, in 
einem ſteinigten Boden den Pflug führen ſah, vor 
den ein magerer Stier geſpannt war. Sein Herz 
fing an zu bluten, und ſein Mund ergoß ſich in nach⸗ 
ſteyendes Geſpräch. 

Fauſt (wild). Ha! Betrügeriſcher Teufel! 
Störteſt du mich deßwegen aus meiner Ruhe, um 
mein Herz durch den Anblick des Elendes neuerdings 
zu zerfleiſchen? 

Meph. Kann ich für den Zufall, der dich bie⸗ 
her führte? Oder iſt es meine Schuld, daß die Na⸗ 


tur den Reiz des Paradieſes nicht Über die ganze 


Erde goß? 

Fauſt. Deines Amtes iſt es, jeden Gegen⸗ 
ſtand von meinen Augen zu entfernen, der mein 
Inneres ſo tief erſchüttern, mich ſo ſchmerzhaft ver⸗ 
wunden kann. | 
Meph. Wie? Wenn dieſe Erſchütterung ge⸗ 
rade nothwendig, wenn ſie ſogar eine Wohlthat für 
dich wäre? 

Fauſt. Schweig, Laſterer! 

Meph. Perlieren durch den ununterbrochenen 
Genuß die Sinne nicht ihre Spannkraft? Wird der 
Reitz des Vergnügens nicht durch Ruhepuncte erhöht? 
Würde der beftändige Anblick der Sonne euern Aus 
gen zuträglich ſeyn? Und iſt es nicht Wohlthat für 
euer Sehorgan, daß Dämmerung und Nacht auf 
den Tag folgen? 

Fauſt (mit ſteigender Galle). Schweig hölli⸗ 
ſcher Sophiſt! Mich wirft du nicht berücken! 
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Meph. Nun, ſo ſteht es ja in deiner Macht 
dieſen Ort des Elendes zu verlaſſen! 

Taufe, Dieß wird nicht eher geſchehen, als bis 
ich den bejammernswürdigen Zuſtand dieſes armen 
Mannes verbeſſert, bis ich ihn glücklich gemacht habe. 

Meph. Er iſt in feiner gegenwärtigen Lage 
glücklicher, als du ihn je zu machen vermagſt. 

Fauſt (höniſch). Nur ſchadenfrohe Teufel kön— 
nen Armuth und Mangel Glück nennen! 

Meph. Er hat der Bedürfniſſe wenige, und 
die er hat, weiß er leicht zu befriedigen. Schweiß 
und Arbeit würzen ſein karges Mahl. 


Fauſt. Ich will ihm Gold geben, will dieſen 


öden Ort in eine fruchtbare, lachende Gegend um⸗ 
ſchaffen. 

Meph. Dadurch wirſt du die ſchlunmernden 
Leidenſchaften in ihm aufſtören, die er zu bezähmen, 
und in Schranken zu halten, nicht Kraft genug be: 
ſitzt. Reichthum und Ueberfluß werden ihn zum Müſ⸗ 
ſiggänger machen, der Müſſiggang wird ihn von 
einem Laſter zum andern und endlich an den Galgen 
führen! 

Fauſt. Wähnſt du, daß deine geſchwatzige 
Zunge deine ſchwarze Abſicht nicht verräth? Du willſt 
mich unter dem kahlen Vorwande, dieſem Manne 
nicht zu ſchaden, abhalten, an ihm edel zu handeln! 
Nimmermehr! So lange ich Menſch bin, werde ich 
die Pflichten gegen Menſchen nicht vergeſſen. 

Meph. Fauſt! Ueberlege, was du beginnſt! 

Würdeſt du einem Kinde ein ſcharfes Meſſer reichen, 
von dem du wüßteſt, daß es ſich damit ge ver⸗ 
wunden wird? 

Fauſt. Schone deiner Lungen! 

Meph. Die ganze Kette der Laſter, die aus 
deiner unzeitigen Großmuth entſpringen ken, ſol⸗ 

len dir zugerechnet werden. i 
— 0 2 4 
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Fauſt. Ich bedarf deiner Sittenlehre nicht! — 
— — He Pomon! Einen Sack mit Gold! — 

Pomon. Sieh! Dein Befehl iſt erfüllt! 
br legt einen Sack mit Gold zu ſeinen Füßen 
nieder.) f 

Fauſt (wendet ſich gegen den Bauer). Ihr 
ſcheint ſehr 1 ſeyn, guter Freund? 

Bauer. Wenn ich auch ſagte, daß ich's nicht 
wäre; ſo würde mich mein Anzug dennoch einer Lüge 
ſtrafen. 

Fauſt. Und müßt euer Brot in ſauerm Schweiß | 
erwerben! 

Bauer. Ich dachte, dieß wäre das Loos aller 
Menſchen. Mich zwingt die Noth zur Arbeit, einen 
andern beugt der Ueberfluß unter das noch unerträgli— 
chere Joch des Müſſigganges und der langen Weile. 
Mich ſucht der Hunger, indeß der Reiche demſelben 
allenthalben vergebens nachſpäht. 

Fauſt (für ſich). Dieſe edle Denkart, dieſe 
ſeltene Tugend der Genügſamkeit kann ich nicht un⸗ 
belohnt laſſen. (Zum Bauer.) Nehmt dieſen Sack 
mit Gold, und verbeſſert damit eure elenden Um⸗ 
ſtän de! 

Bauer. Habt Dank für euern guten Willen, 
edler Herr! aber das Gold mögt ihr immer wieder 
zurück nehmen! — Wäre ich im Stande, jenen 
nackten Felſen, der zu meiner Hütte gehört, urbar 
zu machen, ſo wären meine Wünſche erfüllt. Mein 
Fleiß würde ihm ſo viel abzwingen, als ich bedarf, 
mich und meine Kinder vor Blöße und Mangel zu 
ſichern. 

Fauſt. Wohl! Auch dieß Verlangen ſoll euch 
gewährt ſeyn! (zu Meph.) Siehſt du hämiſcher Teu— 
fel! Daß du an dieſem genügſamen Manne zum 
Lügner wardſt? Zur Strafe ſollſt du dich ſogleich 
mit deinen Geſellen an dieſen Pflug ſpannnen, jeden 
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Steinklumpen umackern, und in ein fruchtbares Feld 
verwandeln. 
Meph. (geberdet ſich fürchterlich, die übrigen 
Teufel geben ihren Unwillen durch ein ſcheußliches 
Gebrülle zu erkennen.) Fauſt überſchreite die Gren⸗ 
zen nicht! Oder haft du uns zu Laſtthieren für die— 
ſen elenden Wurm aus der Hölle gerufen? 
Fauſt (ſchwingt ſeinen Zauberſtab). Gehorchet 
ihr Scheuſale! Oder glaubt ihr, daß ich deßhalb ei—⸗ 
nen Bund mit euch ſchloß, um gegen euer geftobles 
nes Gold, oder die frechen Blicke eines verbuhlten 
Weibes meine Seele zu vertauſchen? Ihr geſchwä- 
tzigen Prahler! Wann habt ihr vor Be Augen 
das Dunkle der Wahrheit erhellet? Wann habt ihr 
mich in die geheime Werkſtätte der Natur und Weis: 
heit geführt? — Von was für einem lügenhaften, 
ohnmächtigen Gezüchte die Hölle doch bevölkert iſt! 
— Gehorchet! — Sonſt — — — | 
Mit gräßlichen Geberden ſpannten fich die Teu⸗ 
fel vor den Pflug, den Fauſt führte, zermalmten 
die härteſten Steinklumpen zu Staub und verwan— 
delten den kahlen zackigten Felſen in einen fruchtba⸗ 
ren Acker. Nur Teufel konnten dieſes ſchauervolle 
Rieſenwerk möglich machen, und als Fauſt merkte, 
daß feine Abſicht erreicht ſey, geboth er ihnen, ſich zu 
entfernen, und ſeine Befehle zu erwarten. 
Beſchämt und gedemüthiget von der Macht ei— 
nes Sterblichen ſchlichen die Teufel davon, verbiſſen 
ihre Wuth und beſchloſſen einmüthig alle Kräfte der 
Hölle aufzufordern, den Sturz des Verwegenen zu 
beſchleunigen. — Hier ſind einige Bruchſtücke DE 
i ES 
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Neunter Abſchnitt. 5 


Die Teufel beſchließen an Fauſten Repreſſalien zu ge: 
brauchen. N 


M., ph. Ich bin müde das Joch dieſes Unerſätt⸗ 
lichen länger zu tragen. 

Die übrigen Teufel. Wir auch, wir auch. 

M eph. Laßt euch vernehmen, auf welche Art 
wir uns feiner Herrſchaft entziehen, und doch dem 
Befehle unſers erhabenen Fürſten Lucifers genug thun 
könnten! 

Dilla. Aus dieſer Wetleseandeikz ſoll uns dein 
kluger Rath helfen! 

Cbil. Du haſt durch deine Reiſen auf der 
Oberwelt Erfahrung und Menſchenkenntniß ge 
ſammelt. 

Leviathan. Keiner der Bewohner der Hölle 
iſt der Seiten- und Nebenwege zum menſchlichen Her⸗ 
zen ſo kundig, als du! 

Pomon. So lange ſeine Leidenſchaften nicht 
von einem beſtändigen Sturm herumgetrieben wer- 
den — — | 1 8 

Oron. So lang er nicht aus einem Wirbel 
der Ausſchweifungen ſogleich in einen andern geriſ— 
ſen wird, ſo lange bleibt die Hoffnung, uns ſeiner 
Dienſte entledigen zu können, ein trügeriſches 
Phantom. 

Meph. Ihr meint alſo? 

Dilla. Daß ihm, wenn er wieder in den Ars 
men des Laſters ſchwelgt, nicht ein Augenblick Zeit 
gelaſſen werde, aus dem Taumel zu kommen. Haben 
wir es nicht jetzt erfahren, wie gefährlich uns ſeine 
Ruhe iſt? 

Chil. Ein Laſter muß dem andern die Hand 
reichen, und ihn unzertrennlich umſchlingen. 
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4% Der Becher des Genuſſes muß 
voll und berauſchend an ſeinem Munde ſchaumen! 

Po mo n. Wir müſſen ihm ſeinen Wirkungskreis 
erweitern. Sein großer Geiſt fordert eine große Sphä⸗ 
re. Seine Launen undEinfälle find alle mit dem Stäm⸗ 
pel der Eigenheit bezeichnet. Wie leicht könnte er auf 
den originellen Gedanken gerathen, und ſich bey unſe— 
rer Unthätigkeit in eine Mönchskutte verkriechen, um 
zur Abwechslung die Rolle des Frömmlers zu ſpielen, 
und wehe, wehe uns — wenn wir ohne dieſen kühnen 
Sünder zur Hölle zu kehren gezwungen wären! 

Oron. Eure Vorſchläge haben meinen Beyfall, 
und Wien, wohin er jetzt zu ziehen im Begriffe iſt, 


wird feinem trägen Geiſte gewiß wieder einen ſchnel⸗ 5 


leren Schwung ertheilen. An Gelegenheit auszu⸗ 


— 


ſchweifen, an Stoff, feine Ausſchweifungen zu ver⸗ 


vielfältigen, und an Zunder, alle feine Leidenſchaf⸗ 


ten zu hellen Flammen anzuſchüren, ſoll es ihm da⸗ 
ſelbſt nicht gebrechen. 

Dilla. Für luſtige Brüder und na ichtliche Zech⸗ 

gelage will ich Sorge tragen. 

Chil. Ihn an Spieltifche zu feſſeln, und einen 
Schwarm von Beutelſchneidern um ihn zu zaubern, 
ſoll mein Geſchäft ſeyn. 
f Pomon. Von ver ſchwenderiſchen Tafeln, die 
ich ihm und feinen Brüdern bereiten werde. — 

Oron. Will ich ihn bald in die Geſellſchaft einer 
muntern Franzöſinn, bald an die Seite einer geiftreis 
chen Engländerinn, bald auf die Eſtrada einer feuri⸗ 
gen Italienerinn, und wenn ihm dieſe Beſuche nicht 
behagen, in die Arme einer ſchmachtenden Wienerinn 
führen. Alle ſollen ihre Netze fleißig aus werfen, der 
Köder iſt zu lockend, als daß er ſich nicht verſtricken 
ſollte. 

Leviathan. Und iſt endlich ſeyn Stolz, ſein 
Ehrgeitz vollends in Aufruhr gebracht — dann iſt der 

Sieg über den Verwegenen in unſern Händen. 
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Meph. Wohlan! Laßt uns alſo unſere Kräfte 
zuſammen ſchmelzen! Was unſern einzeln unmöglich 
ſchien, wird dem vereinigten Bunde gelingen. Der 
Ueberkühne muß fallen 

Alle Teufel. Fallen, fallen muß der Ver⸗ 
wegene, uns und der ganzen Hölle zur Beute. 


Zehnter Abſchnitt. 
Fauſts Ankunft zu Wien. 


2 ’ 

„Indeſſen die Teufel ſich über Fauſtens baldigen 
Sturz berathſchlagten, unterhielt ſich dieſer mit dem 
Bauer auf eine angenehme Art, der ſich vor Freuden 
kaum zu faſſen wußte, und feinem Wohlthaͤter anfäng— 
lich nicht danken konnte, da er den felſigten Steinklum⸗ 
pen in einen ordentlichen Acker verwandelt ſah. Fauſt 
ermahnte ihn zur Arbeit und zu raftlofem Fleiße, ber 
ſchenkte die herbeygekommene Gattinn und Kinder mit 
einigen Goldſtücken, und entfernte ſich unter den rüh— 
rendſten Ergießungen des Dankes, wovon das un⸗ 
verdorbene Herz des genügſamen Bauers überſtrömte. 
Jetzt kam er zu den Teufeln zurück, und geboth ihnen, 
ihn auf dem kürzeſten Wege nach Wien zu führen, 
und kaum war dieſer Befehl über ſeine Lippen gefloſſen, 
ſo lag auch ſchon die ſtolze Kaiſerſtadt in aller Pracht 
vor ihren Augen. 

Nicht weit von der St. Ruprechtski rche am An⸗ 
fange des Katzenſteiges befand ſich ein Gaſthof, in 
dem beynahe der größte Theil der vornehmen Rei- 
enden einkehrte, in dieſem ſchlug unſer Fauſt mit ſei⸗ 
nen Geiſtern, die jetzt in Jäger und Bediente ver— 
mummt waren, feine Wohnung auf. Jedermann er- 
ſtaunte über die Pracht ſeiner Equipagen, und über 
den Reichthum in der Kleidung ſeines Gefolges 
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Seine Tafel war mit allem, was felten und theuer 
iſt, in Fülle beſetzt, und bald erfüllte der hundert: 
züngige Ruf die ganze Stadt mit Muthmaßungen und 
Anekdoten von dem reichen Unbekannten. Noch war 
keine Woche verfloſſen, da wimmelte der Gaſthof von 
gefälligen Menſchenfreunden, Künſtlern und Gelehr- 
ten aller Art. Einer erboth ſich, ihn mit den Selten⸗ 
heiten der Stadt bekannt zu machen, der zweyte ihm 
tn die vornehmſten Häuſer Eintritt zu verſchaffen, 
die Gelehrten bathen, ſeinen hohen Nahmen ihren 
Werken vorſetzen zu dürfen, und Mahler, Bildhauer, 
Steinſchneider und Kupferſtecher bothen ihm ihre 
Kunſtſtücke an. 
Mephiſtophiles hatte dieſen Weihrauch ſeiner 
Eitelkeit bereitet, und Fauſt, der zu leben wußte, 
nahm nicht nur allein die unterthänigen Anerbiethun⸗ 


gen der gefälligen Menſchenfreunde an, ſondern half 


manchem hungerigen Gelehrten durch feine Freygebig⸗ 
keit aus der Verlegenheit, und belohnte die Künſtler 
mit vollen Händen. Dieſe Großmuth machte ihn bald 
als den reichen, gelehrten und allenthalben berühmten 
Doctor Fauſt auch in Wien bekannt; Fürſten und Gras 
fen ſchätzten ſich glücklich, wenn ſie ihn in ihrem Krei⸗ 
ſe haben konnten. Die prächtigſten Feſte wurden die⸗ 
ſem ſeltenen Gaſte zu Ehren gegeben. 

Bälle wechſelten mit Luftjagden, verſchwende⸗ 
rische Trinkgelage und Schmäuſe mit ländlichen Ver⸗ 
gnügungen ab, und jedermann beſtrebte ſich dieſem 
Wundermanne ſeyn Daſein in Wien angenehm zu 
machen, und ſeine Freundſchaft zu erwerben. Ueberall 
galt er für den angenehmſten Geſellſchafter, für ei⸗ 
nen Kenner der Kunſt, für einen Beſchützer der Wifs 
ſenſchaften, und für einen der erſten Philoſophen 
ſeines Zeitalters: denn die Kunſtſtücke, die er manch⸗ 
mahl im Zirkel ſeiner Frennde vorſtellte, waren ſo 
beſchaffen, daß ſie jeden Zuſchauer in dieſer hohen 
Meinung von Fauſten beſtärken mußten. 
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Die Teufel lachten ſchadenfroh, daß ihr Plan 
einen ſo günſtigen Anfang genommen hatte, und ges 
lobten einander neuerdings keine Mühe zu ſparen, 
den Verwegenen an ſein Ziel zu jagen. 

Eines Tages ging er mit einigen ſeiner Freunde 
incognito in der Stadt herum, die Merkwürdigkeiten 
derſelben zu beſehen. Ungefähr kamen ſie in die Mün⸗ 
ſterſtraße, da ſahen ſie, wie einige Weinſchröter *) 
eben beſchäftigt waren, ein großes Faß Wein aus 
dem Keller zu ziehen, das ſie aber bey aller Anſtren⸗ 
gung ihrer Kräfte nicht von der Stelle bewegen konn⸗ 
ten. Fauſt blieb mit ſeinen Gefährten in einer klei⸗ 
nen Entfernung ſtehen, und lachte herzlich über die 
vergebliche Mühe und Anſtrengung der Schröter. 

Der Eigenthümer des Kellers, der an der Thüre 
ſtand und bemerkte, wie Fauſt lachte, und über die 
poſſirlichen Geberden der Arbeiter mit ſeinen Freun⸗ 
den ſcherzte, trat zu ihnen, und redete ſie alſo zor⸗ 
nig an: »Wenn ſich einer unter ihnen befände, der 
im Stande wäre, daß Faß aus dem Keller zu zieben, 
dieſer möchte ſeine Stärke verſuchen, er wäre erbö⸗ 
thig dem ſelben mit dem Faße Wein ein Geſchenk zu 
machen.« Fauſt ſtellte ſich ihm entgegen und ſprach: 
»Wohlan! Dſeß will ich auf mich nehmen, aber das 
Faß ſammt dem Weine iſt dann mein Eigen thum!« 
— »Ein Wort, ein Mann „ erwiederte der 
Wirth, und ſogleich nahm unſer Abenteurer den Schrö⸗ 
tern die Seile aus den Händen, die über ſein tollkühnes 
Unternehmen in ein lautes Gelächter ausbrachen. 

Pomon und Oron ſcholl es in ihren Ohren, 
ober grenzenlos war die Verwunderung aller An⸗ 
weſenden als ſie Fauſten das Faß an einem ſchwa⸗ 
chen Seile langſam aus dem Keller heraufziehen, 
und als ſolches im Freien war, zu den Füßen der 


*) Ju der gemeinen hieſigen Mundart Faßzieher. 
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Schröter baron ſahen. Eine Pauſe hindurch ſchie⸗ 
nen alle den Gebrauch ihrer Zungen verloren zu ha⸗ 
ben, und ſchwiegen; endlich begann der Wirth zu 
Fauſten: »So ſehr mich auch der Verluſt des Weis 
nes ſchmerzen ſollte, denn ich kraft meines Ausfprus 
ches an euch verloren habe; ſo erfülle ich doch gern 
mein Verſprechen; den ich ſehe in euch einen Mann, 
der das zu erfüllen im Stande iſt, was er verheißt. 
Laßt euch den edlen Rebenſaft wohl ſchmecken, denn 
er iſt vier Jahr älter als ich, und ich habe, Gott 
ſey Dank, acht und ſechzig auf dem Rücken, und 
wandelt euch Mißmuth und finſtre Laune an, ſo 
zieht dieſen Arzt zu Rathe, er wird euer Herz er— 
freuen, und die Grillen aus eurem Kopfe verjagen.« 
Gerührt war Fauſt ob der Rede des Bieder⸗ 
manns, und verſetzte: „Zwar iſt der Wein kraft 
eures Ausſpruches und der Erfüllung meiner Zuſage 
mein Eigenthum geworden, aber ihr feyd ein Mann 
von Ehre, und deßwegen mag das Faß mit dem 
Weine euch wieder heim fallen, nur laßt dieſe wa⸗ 
ckeren Männer (auf die Schröter deutend) zuvor 
daraus ihren Durſt löſchen. Unter dieſer Bedingung, 
die ihr gewiß erfüllen werdet, ſey es wieder euer 
Eigenthum.« Der Wirth war verlegen Fauſten zu 
antworten, die Arbeiter wollten ihm für den ange⸗ 
ordneten Labetrunk danken, aber weg war er mit 
ſeinen de f 


Eilfter 16 1er. 


Der Hörnerträger. 


Seh edel und großmüthig Fauſt allenthalben hei 
delte, ſo fehlte es ihm doch nicht an Tadlern, die 
ſeinen beſten Abſichten eine ſchiefe Richtung zu ge⸗ 
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ben wußten. Dieß erfuhr er beſondes in Wien; und 
die Strafe, womit er einen dieſes Gelichters züch⸗ 
tigte, iſt zu komiſch, als daß ich ſie aus ſeiner Le⸗ 
gende ausſchließen ſollte. 

Bey einem fürſtlichen Schmauſe war es, wo 
Fauſt von einem ſeiner Freunde die Nachricht erhielt, 
daß einer der Gäſte ſich in zweydeutigen Ausdrücken 
über feinen Charakter ausgelaſſen, ihn einen Bunds⸗ 
genoſſen des Teufels, einen Schwarzkünſtler geſchol— 
ten hätte, und damit umginge, ſeinen Ruhm zu ver— 
dunkeln, und in den Herzen der Leichtgläubigen Vers 
dacht gegen ſeine Gelehrſamkeit zu erwecken. Fauſt, 
der ſonſt in allen ſeinen Unternehmungen raſch und 
feurig war, ging im Puncte der Rache einzig und 
allein bedächtig zu Werke, und verſchob ſie allezeit ſo 
lange, bis ſich eine bequeme Gelegenheit dazu fügte. 

Zwar lachte er über die hinterbrachte Mähr, 
aber es wurmte doch in ſeinem Herzen, daß es je— 
mand wagen konnte, ſeinen gutendeumund anzutaſten. 

Mit verbiſſenem Zorne ſprach er zu ſeinem 
Freunde: »Zeige mir den niedrigen Buben? Ich will 
ihn für feine Verleumdung auf eine Art züchtigen, 
daß er eher ſich ſelbſt, als den Schwarzkünſtler Faufl 
vergeſſen ſoll!« Hierauf rief er ſeinen Jäger Mephi⸗ 
ſtophiles, und raunte ihm etwas in die Ohren. 

Indeſſen waren die anweſenden Gäſte aufge— 
räumt und munter; die köſtlichſten Weine ſprudelten 
in ſilbernen Bechern, und vermehrten den Frohſinn 
der Schwelger. Man lachte und ſcherzte; beſonders 
wußte Fauſt durch ſeine witzigen Schwänke und Anec⸗ 
doten die Geſellſchaft in reger Fröhlichkeit zu unter— 
halten. 

Der Fuͤrſt, der unſerem Helden zu Ehren die— 
ſes Feſt gegeden hatte, war ein großer Liebhaber der 
niedern Jagd; und da er dieſelbe Neigung an Fau— 
ſten bemerkte, ſo hatte er in einer reitzenden Gegend 
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eine Reigerbeitze angeordnet. Jeder der Anweſenden 
war über den Einfall des Fürſten entzückt; alle ſa⸗ 
hen dem Augenblicke mit Sehnſucht entgegen, der 
ſie aus dem Gewühle der Stadt ins Freye führen 
ſollte. Nachdem die Tafel geendet, und die Zeit zu 
der beſtimmten ländlichen Unterhaltung herbey ge— 
kommen war, wurde im Hofe von einem Jäger mit 
einem Hüfthorn das Zeichen zum Aufbruche gegeben. 
Die geſelligen Gruppen zerſtreuten ſich, und eilten 
der Thüre zu. Der Verleumder, der Fauſts Zorn 
auf ſich geladen hatte, und bey Tiſche ſeinen Becher 
vielleicht zu oft mochte geleert haben, ſaß in einem 
Winkel des Saales, und ſchnarchte; als aber das 
Zeichen zum Aufbruche gegeben war, raffte er ſich 
auf, und wollte zur Thüre hinaus ſtürzen; aber 
der ganze Saal ertönte von einem ausſchweifendem 
Gelächter der Anweſenden, da fie ein großes Hirſch— 
geweih auf ſeinem Kopfe ſitzen ſahen, das ihm den 
Ausgang aus dem Zimmer verwehrte. Wie ein Ra— 
ſender lief er von einer Thüre zur andern, und vers 
ſuchte durchzukommen; allein ſein Bemühen blieb 
vergebens; und als er endlich den ungeheueren Kopf— 
ſchmuck in einem Spiegel erblickte, ward ſeine Galle 
zu Feuer; er zog einen Dolch aus dem Buſen, und 
wollte ſein Herz durchſtoßen; aber ſeine Hände 
waren gelähmt, und verſagten ihm dieſen wohlthä— 
tigen Dienſt. Ergrimmt über ſeine Ohnmacht, ſchlich 
er ſich in einen Winkel; und als die Geſellſchaft die 
Pfeile ihres Witzes auf ihn abgedruckt, und ſich an 
dem komiſchen Schauſpiele genug ergetzt hatte, drang 
einer nach dem andern zur Thür hinaus, ſchwangen 
ſich auf ihre Pferde, und überließen den neuen Actaͤon 
ſeinen Poſſen. 

Der Gedemüthigte errieth bald den Mann, 
der ihm dieſen Streich geſpielt hatte; und obſchon 
er ſich kräftig vornahm, kein Wort mehr zu Fau⸗ 
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ſtens Erniedrigung zu reden, fo mußte er, nebft 


der erlittenen Schande und dem entbehrten ländlichen 
Vergnügen, doch noch fo lange in dem Saale wei: 


len, bis die Geſellſchaft zurück gekehrt war. Als end: 


lich auch das Nachſpiel dieſer Poſſe ſich entwickelt 


U 


hatte, löſte ſich der Zauber, das Geweih verfhwand 


von feiner Stirne, und er ſchlich beſchämt und ſtill⸗ 


ſchweigend nach feiner Wohnung. Vermuthlich wird 


der Spötter mit ſeinem Schaden klug geworden ſeyn, 


und ſeine Zunge in Zukunft beſſer im Zaume gehal⸗ 


ten haben. 


8 w ö Liter Abh. 


Fauſt im Netze der Teufel. 


„Treulich hielten die Teufel, wozu ſie ſich zu Fau⸗ 
ſtens nahem Falle verbunden hatten. Unvermerkt 


trieben fie ibn aus dem Wirbel einer Ausſchweifung 


in einen andern; ſie gönnten ihm keinen Augenblick, 
wo er ſich ſammeln, wo er von den Kräften der 
Vernunft hätte Gebrauch machen können. Wie ein 
Orkan riſſen ihn ſeine Leidenſchaften fort; kaum 
daß eine befriedigt war, erwachte eine andere, und 
drang mit doppeltem Ungeſtümm in ihn. Taumelnd 
ſank er aus den Armen eines Laſters an den reitzen⸗ 
den Buſen einer neuen Sünde, von dem er im Rau⸗ 
ſche im Schooß neuer Laſter fiel. 

Fauſt war reich, ſchwamm im Ueberfluſſe; und 
der liſtige Mephiſtophiles ließ es an Gelegenheit 
nie mangeln, ihm von Zeit zu Zeit Helfershelfer 
zuzuführen, die ſeine ſtumpfen Sinne zu kitzeln, 
und ſeinen Laſtern immer unbekannte reitzendere 
Masken vorzuhalten wußten. Schmarotzer, die ſich 


an ſeiner Tafel mäſteten; Schmeichler, die vor 
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ihm krochen, und ſeine gröbſten Ausſchweifungen 
bis zu den Geſtirnen erhoben; Spieler, die ihre 
Beutel füllten; Kuppler, die an den Unerſättlichen 
die Unſchuld verkauften, und freche, unverſchämte 
Dirnen, die ſonſt nichts als das verhunzte Geſicht 
eines Menſchen an ſich tragen, machten die tägliche 
Geſellſchaft, welche den Verblendeten früh und ſpat 
umrang. 

Kein Wunder alſo, daß er bey ſeinem unbe⸗ 
grenzen Hange zum Genuſſe ſinnlicher Vergnügu n⸗ 
gen unter den Händen ſolcher Menſchen bald Das 
ward, was er nach dem Wunſche der Teufel ſchon 
lang hätte ſeyn ſollen, — ein Sünder erſter Größe 
— — reif jeden Augenblick für die Hölle. 

Doch — da ich mir vorgenommen habe, mei— 
nen Leſern Fauſten mehr von der guten als häßli⸗ 


chen Seite zu zeigen, und feine Handlungen nicht 


mit grellen Farben, ſondern in einem ſanftern Cols 
lorite zu ſchildern, fo will ich die ärgerliche Chro 
nik feiner Ausſchweifungen und Laſter in Wien ſchlie— 
ßen, noch einen auffallenden und intereſſanten Zug 
feiner Sch warzkunſt anführen, und ihn dann auf 
ſeinen Wanderungen weiter begleiten. 


Dreyzehnter Abſchnitt. 


Seltſame Gäſte an Fauſts Tafel. 


B., einem luſtigen Trinkgelage äußerten Fauſts 


Herzensfreude den Wunſch, bey ihm einer Tafel 


beyzuwohnen, die nicht ſo ſehr mit köſtlichen und 
ſeltenen Speiſen, als mit ſeltſamen Gäſten beſetzt 
wäre. Beſonders bezogen ſie ſich auf Perſonen bey⸗ 


derley Geſchlechtes aus dem grauen Alterthume, die 
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ihren Rahmen bey ber Nachwelt unſterblich gemacht 
hatten. 

»Wohl!« — ſprach Faust, vich will eurem 
Verlangen willfahren, und ihr ſollt Gäſte an einer 
Tafel ſeyn, die euren lüſternen Sinnen nichts zu 
wünſchen übrig laſſen wird. — Morgen ſeyd ihr 
alſo zu mir geladen.« Poll frohen Muthes über dieſe 
Verheißung ging jetzt die Geſellſchaft aus einander, 
und ſah mit brennender Ungeduld dem herrlichen 
Schmauſe entgegen. 

Indeſſen berief Fauſt ſeine Teufel, und be⸗ 
gaun alſo zu ihnen zu ſprechen: 

„Ich will morgen meinen Freunden einen Seweis 
meiner Macht und Größe geben. Dazu werdet ihr 
mir ohne Widerrede eure Hände biethen, und alles 
verſchaffen, was ich von euch verlangen werde. Soll⸗ 
te ſich einer ſträuben, oder nur eine bedenkliche Mie⸗ 
ne machen nicht zu gehorchen, ſo denket an den 
Steinklumpen in Böhmen, den ihr pflügen und zu 
einen tragbaren Acker umwandeln mußtet. Im 
Falle der Widerſpenſtigkeit wird die Züchtigung dem 
großen Verbrechen angemeſſen, und weit ſchrecklicher 
als kl, die Deinen der Verdammten in ber Hölle 
eyn!e 
15 Meph. (zitternd.) Gebiethe! | 

Chil. (vor Angſt ſtotternd.) Wir ſind bereit 
zu gehorchen! 

Pomo n. Und deine Befehle Kurz ſchnellſte zu 
vollziehen. 

Fauſt (mit zufriedener Miene). Wohl alſo! 
Dieſes Zimmer fol morgen mit dem Geräthe und 
den Koſtbarkeiten des Prunkſaales des Sultans von 
Indoſtan ausgeſchmückt ſeyn! — Dieß ſey dein Ge 

Win Mephiſtophiles! 
Meph. Die genaueſte Ausführung ſoll ganz 
deinem Willen entſprechen. 
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Fauſt. Du, Leviathan! haft die berühmter 
ſten Virtuoſen, Sänger und Sängerinnen von dem 
ganzen bekannten Erdboden auf dieſem Platze zu 
verſammeln! 

Leviathan. Ich werde alles nach dem hohen 
Befehle meines Gebiethers beſtellen? 

Chil Womit gefällt es dir meine Dienſtfer⸗ 
tigkeit auf die Probe zu ſtellen? 

Fauſt. Du magſt die köſtlichſten Speiſen und 
Gerichte, die morgen für den Gaumen des Beherr— 
ſchers von China und Japan und für die Favorit⸗ 
ſultanin des Sophi von Perſien bereitet werden, in 
den prächtigſten Prunkgefäſſen hieher ſchaffen. Du 
aber, Dilla! das Abgängige, und alles, was ein 
jedes Element und jedes Reich der Natur Leckres 
und Seltenes hat, hinzufügen! (Chil und Dilla 
verzerren unbemerkt ihre Geſichter vor Galle.) Oron 
mag für die wohlſchmeckendſten und ne Ge⸗ 
tränke ſorgen! 

Pomon. Und mein Amt? 

Fauſt. Iſt, die Gäſte zu dieſem Span zu 
laden. Zehn Teufel ſollſt du ſogleich von Luzifen 
zu meinem heutigen Dienſte fordern, welche berühmte 
Perſonen aus Griechenlands und Roms blühendern 
Zeitalter in der glänzenden Pracht ihres Coſtums 
vorſtellen werden. Ihre Nahmen will ich dir nicht 
bezeichnen; doch — du kennſt meinen Gefhmad, 
und ich hoffe, daß die Wahl derſelben auch dem dei⸗ 
nigen Ehre machen wird. 

Pomon. Laß mich eilen, erhabener Gebie- 
ther! Meine Wahl der Gäſte iſt aus deiner Seele 
entlehnt! 

Mit ihren Aufträgen entfernten ſich jezt die 
Teufel, und Fauſt begab ſich zur Ruhe. 

Kaum war der Tag angebrochen, ſo war das 
Speiſezimmer auch ſchon in den Prunkſaal des . 

Faußt 27 Fi: M 
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tans von Indoſtan verwandelt. Die Wände waren 
mit Gold und Silber durchwirkten Tapeten behan⸗ 
gen. Die Tafel bildete einen halben Mond, um die 
ſich mit himmelblauen Atlas überzogene Ruhebette 
wanden, deren elaftifhe Matrazen mit den köſtlich— 
ſten Rauchwerken und wohlriechendſten Eſſenzen par⸗ 
fümeirt waren. Die feinſte ſidoniſche Leinwand machte 
das Tiſchzeng aus, und das übrige Speiſegeräth war 
aus Gold künſtlich und geſchmackovoll gearbeitet. 
Ws das Aug. ſich hinwandte, erblickte es Spuren 
von aſiatiſchem Luxus und orientaliſcher Pracht. 

In einem Seitengemache befanden ſich die vor⸗ 
nehmſten Virtuoſen! die ſüßeſten Melodien, aus 
den wohlklingendſten Inſtrumenten und Kehlen ge⸗ 
lockt, ſchwangen ſich durch ſilberne Röhren in den 
Speiſeſaal, und erfüllten die Ohren der Anweſen⸗ 
den mit ſchmelzenden, zauberiſchen Tönen. 

Die goldenen Gefäße der Tafel enthielten die 
niedlichſten und köſtlichſten Speiſen, welche das er⸗ 
finderiſche Talent der üppigſten Köche nur immer 

erſinnen kann. Brüben von geſchmolzenen Marga⸗ 
rythen, chineſiſche Schwalbenneſter — — doch kein 
Wort weiter davon! — — Ich wüßte ſelbſt ein 
Gaſt an dieſem Götter mahle geweſen ſeyn, wenn 
ich meinen Leſeen eine treffende Schilderung von der 
Fülle und Köſtlichkeit der Gerichte entwerfen wollte. 

Jetzt war die Zeit zum Schmauſe herangerückt, 
und Fauſts Freunde waren erſchienen. Nachdem er 
ſie bewillkommt hatte, öffnete er die Thüre des 
Saales, wo die übrigen Gäſte bereits auf ihren Ru⸗ 
hebetten lagen, und führte ſie herein. 

Die Pracht dieſes nie geſehenen, die geſchaͤf⸗ 
tigſte Phantaſie überſteigenden Schauſpiles, über⸗ 
raſchte die Eintretenden dergeſtalt, daß fie wie ftei- 
nerne Bildfaulen unbeweglich blieben. Fauſt lächel⸗ 
te, rüttelte ſie aus ihren Schlummer, und wies 
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ihnen ihre Plätze an der Tafel an. Die vor Stau⸗ 
nen und Freude Trunkenen glaubten ſich in einem 
Feenpallaſte zu befinden; ſo mächtig wirkte das Un⸗ 
gewöhnliche der Gegenſtände auf ihre Sinne. Die 
verſchwenderiſche Pracht des Hausgeräthes, die ents 
zückenden Töne der Muſik, der königliche Aufwand in 
den Gerichten und dem Getränke, machte ſie alles 
um fie herum vergeſſen. Aus dieſem betäubenden Zu: 
ſtande des Staunens ſanken fie noch tiefer. — — — 
Die regelmäßigen Züge in den Geſichtern der frems 
den Gäſte, das erhabene ihrer Phyſiognomien, das 
Pathetiſche ihrer Geberden, ihre fröhliche Laune, 
ihre naiven Scherze, das Reizende und Erhebende 
ihres Coſtums, die Koſtbarkeit der Stoffe in ihrer 
Kleidung, und die geſellige, mittheilende, alle Her— 
zen erweiternde Gefälligkeit und Güte verſetzte die 
Neugierigen in eine Lage, in der ſich je wenige 
Menſchen werden befunden haben. 
Zwiſchen der reizenden Aſpaſia und der ſchönen 
Lais ſahen ſie den mächtigen Bezwinger weiblicher 
Herzen, den muntern Alcidiades ſchäckern; mit Mus 
ſarions Locken den ſchmachtenden Phanias tändeln; 
mit Glyzerien den weiſen Pericles ſcherzen; Oviden 
mit feiner Julia liebäugeln, und den Helden Anto⸗ 
nius mit Cleopatren, Aegyptens ſtolzen Königinn, 
in einem Geſpräche begriffen, in dem er ihr zu 
ſagen ſchien, daß er die Eroberung ihres Herzens 
höher achte als alle ſeine Siege. i 
Sclaven und Sclavinnen waren einzig und al⸗ 
lein beſchäftigt, ihren Gebiethern und Gebietherin⸗ 
nen die leiſeſten Winke abzulauſchen; und nachdem 
die Tafel zu verſchiedenenmahlen mit friſchen Lecker⸗ 
biſſen beſetzt, und die Eßluſt befriedigt worden war, 
wurden wohlriechende Rauchwerke angezündet, die 
den Geruch der Speiſen verdrängten, und den 
Saal mit lieblichen Düften 18 Vor Endi⸗ 
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gung der Tafel wurden die Gäſte von den Sclaven 


und Sclavinnen mit köſtlichen Eſſenzen beſtrichen; 


auch feinen Freunden ließ Fauſt dieſe Ehre der Sal 
bung erweiſen; und nach dieſer Ceremonie ſchien ſich 
jedermann dem behaglichen Geſchäfte der Verdauung 
zu überlaſſen, und ſank in die Arme des Schlafes. 
Als unſere Zecher erwachten, nahmen ſie wahr, daß 
ſich jeder in feiner Wohnung auf dem Bette befand. 
Sie eilten in den Gaſthof, und wollten ihrem Wohl: 
thäter danken; aber Fauſt war verſchwunden. 


Vierzehnter Abſchnitt. 
FPauuſts Reiſe nach Frankreich. 5 


An einem lachenden Frühlingsmorgen verließ Fauſt 
die Kaiſerſtadt, und befand ſich bald jenſeits der 
Grenze von Deutſchland. Die Abentheuer, die ihm 
während dieſer Reiſe aufgeſtoſſen ſind, würden mich 


zu weitläufig machen; ich will ſie daher übergehen, 


und nur melden, daß er ſich den dritten Tag in 
Frankreich in der Nähe eines Schloſſes befand, wo— 
ſelbſt er und Mephiſtophiles mit Anbruche der Nacht 
auch einkehrte. Der Beſitzer dieſes Schloſſes war ein 
e hrwürdiger Greis, der die Fremden ſehr freund— 


lich aufnahm, und mit aller Gaſtfreyheit behandelte. 


Nachdem ſie ſich durch Speiſe und Trank gelabt, 
und die halbe Nacht unter frenndlichen Geſprächen 
verplaudert hatten, ließ er ſeine Gäſte in ein Schlaf— 
gemach führen, und ſo erſchien der Morgen. 
Mephiſtophiles hatte ſich ſehr in Acht genom— 
men, Fauſten etwas von dem zu ſagen, was er in 
Frankreich ſehen würde; ihm war darum zu thun, 
fein Herz durch ſcheußliche Erfahrung Schlag auf 
Schlag zu zerfleiſchen, ihm den Himmel immer vers 
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daͤchtiger zu machen, um ihm alſo den fürchterlichen 
Streich beyzubringen, der je einen Menſchen ge— 
troffen, der übermüthig gegen die Grenzen ſeiner 
Natur angeſtoſſen, welche die mächtige Hand des 
Ewigen vor unſern Horizont geſtellt hat. Leider 
fand er in den Thaten der Menſchen Stoff genug 
dazu! und weiſere Männer als Fauſt haben, ohne 
Geſellſchaft des Teufels, an dieſer gefährlichen Klip— 
pe geſtrandet, wenn ſie vergaſſen, daß Ergebung 
in ſein Schickſal die erſte Forderung der Nat ur an 
den Menſchen ſey. 

Man verzeihe mir dieſen Se cen Fauſt 
ſchlich mit Mephiſtophiles nach dem Schloßgarten, 
um daſelbſt ſo lange zu weilen, bis der gaſtfreye 
Greis aufgeſtanden ſeyn würde. Sie wanderten aus 
einer Allee in die andere, konnten den guten Ge— 
ſchmack, in dem der Garten angelegt war, nicht 
genug bewundern, und waren im Zweifel, ob ſie 
der Natur oder der Kunſt den Vorzug einräumen 
ſollten; ſo ſchweſterlich hatten ſie ſich einander die 
Hände gebothen. Da ſahen ſie in einer ſchattigten 
Laube einen jungen Menſchen auf und abgehen, 
deſſen Tiefſinn ein großes Werk verrieth, über dem 
ſeine Seele zu brüten ſchien. 

Fauſt war neugierig den tiefſinnigen Denker 
näher zu kennen, ſchlich ſich unbemerkt der Laube 
zu, und Mephiſtophiles ſprach, daß es der Sohn 
des edlen Alten ſey, der ſie geſtern ſo freundlich 
aufgenommen hätte, und daß er mit einer ſchwar— 
zen That ſchwanger ginge, die wenige der Ver⸗ 
dammten in der Hölle begangen hätten. | 

Fauſt lachte und ſprach: »Wenn. ich nicht 
wüßte, daß du der Teufel, wäreſt, ſo würde ich dich 
an dieſer Lüge erkennen « 

Meph. Nicht anders! — Die ſer Menſch iſt im 
Begriffe ein Verbrechen zu begehen, von dem du 
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zurück beben wirt — noch heut wird es zur Reife 
gedeihen. 

Fauſt. Unmöglich! Das Geſicht iſt der Spie⸗ 
gel der Seele. Siehe wie regelmäßig alle ſeine Züge 
ſind! wie gelaſſen die Muskeln ſich bewegen! wie 
ſanft alle Liniamente in einander ſchmelzen! — 
Nichts Eckigtes, nichts Rauhes, nichts Anſtoßen⸗ 
des auf dem Antlitz dieſes Jünglings! Sein Auge 
verräth Klarheit des Verſtandes, ſein Mund Güte 
des Herzens. — Freylich trübt innerer Gram ſeine 
Stirne; aber wer weiß welcher Wurm an ſeinem 
Herzen nagt? vielleicht fehlgeſchlagene Hoffnung, 
vereitelte Entwürfe, verſchmähte Liebe? — — — 

Meph. Armſeliger Menſchenkenner! Denkſt 
du nicht mehr an den Tugendſpiegel, die ſchöne Alma, 
welche der Seher in N. nach dem Umriſſe ihres Ges 
ſichtes zum Engel erhob, und die, kraft eines Blend» 
werkes zu einer Verworfenen bert ſank? 

Fauſt. Wohl denk ich daran! und dieſe Er— 
innerung verwundet mein Herz. 

Meph Wie geſagt! dieſer Jüngliug, den du 
für ſo unſchuldig hältſt, iſt ein Böſewicht, der We⸗ 
nige ſeines Gleichen hat. | 

Fauſt. Nun, fo wirft du das Böſe, das er zu 
begehen ſo nabe iſt, verhindern! 

Meph. Das werde ich nicht! — Das Böſe 
verhindern, widerſpricht der Natur des Teufels. 

Fauſt. Wohl! So ſollſt du ibn mit den nehm⸗ 
lichen Waffen ſtrafen, die er gegen Andere zu ſchwin⸗ 
gen bereit iſt! 

Meph. Das will ich! denn er iſt gereift zur 
Verdammniß! N 

Indeſſen war der Herr des Schloßes aufgewöchtz 
und da er ſeine Gäſte in dem angewieſenen Schlaf⸗ 
gemach nicht antraf, und von ſeinen Bedienten be⸗ 
deutet wurde, daß fie in den Garten gegangen wä⸗ 
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ren, ſo verfügte er ſich dahin, wo er ſie auf einem 
ſanften Hügel unter dem Schatten einer Linde ſitzen 
fand. Nachdem er ihnen einen guten Tag gewünſcht, 
und ſie ſich um ſein Wohlbefinden erkundigt hatten, 
trat der junge Mann, den ſie in der Laube ſo ſchwär⸗ 
meriſch ſahen, zu ihnen, den ihnen der biedere Greis 
als feinen erſtgebornen Sohn unter vielen Lobeser⸗ 
hebungen vorſtellte. Der Jüngling erröthete über die 
Güte ſeines Vaters, une entfernte ſich ſchnell; aber 
der Greis war ſchwach genug, dieſe Entfernung ſei⸗ 
ner Beſcheidenheit zuzumeſſen. 

Unter traulichen und wechſelſeitigen Erzählun⸗ 
gen hatte die Sonne die Hälfte ihres täglichen Lau⸗ 
fes vollendet, und ein Bedienter erſchien und mel: 
dete, daß die beſetzte Tafel den edlen Herrn und ſeine 
werthen Gäſte erwarte. 

Die Geſellſchaft erhob ſich aus dem Garten, 
und bald ſaß die kleine Familie fröhlich und mun⸗ 
ter bey Tiſche. 

Mephiſtophiles ergötzte die Anweſenden mit lu⸗ 
ſtigen Schwänken, Fauſt heftete ſeinen Blick ver⸗ 
ſtohlen auf den J Jüngling, der nach des Teufels Ver⸗ 
ſicherung ſich mit einen ſchwarzen Bubenſtück trüge, 
und ſah dem Ausgange des Abenteuers begierig ent⸗ 
gegen; heiter und aufgeweckt war der biedere Greis, 
und munterte ſeine Gäſte fleißig auf, ſich alles wohl 
ſchmecken zu laſſen, als auf ein mahl der fürchterliche 
Tod der Freudeein Ende machte. 

Dee Sohn hatte eine Schüſſel ſchöner Pfir⸗ 
ſiche aus dem Treibbauſe eines benachbarten Edel⸗ 
mannes zum Geſchenke erhalten, die er zum Nach⸗ 
tiſche auftragen ließ, und ſeinem grauen Vater die 
köſtlichſte und ſchönſte mit einer lächelnden Miene 
überreichte. Mit ſichtbarem Wohlgefallen nahm der 
gutherzige Alte die Frucht von ſeinem Sohne, und 
verzehrte ſie; auch der Elende genoß eine, und die 
15 0 wurden den Gäſten zu Theil. 
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Mephiſtophiles wollte eben anfangen eine neue 


Fratze zu erzählen, als der Jüngling einen Schrey 


des heftigen Schmerzens ausſtieß. Sein blühendes 
Geſicht verzerrte ſich plötzlich; die Lippen wurden 
blau, und Todesbläſſe deckte feine Wangen, er rö— 
chelte, und nach einigen convulſiviſchen Zuckungen lag 
er todt auf der Erde, nachdem er noch zuvor mit lei⸗ 


fer Stimme in die Worte ausbrach: »Der Himmel 
iſt gerecht, der mich mit der Strafe züchtiget, die 


ich meinem armen Vater in einem gewaltſamen To⸗ 
de zugedacht hatte.“ 

Wie vom Blitze gerührt ſtand der gebeugte 
Vater vor dem Entſelten und rang die Hande. Er 
glaubte zu träumen, und es ſchien ihm unmöglich, 
daß fein Sohn, der ihm fo viele Merkmahle fei- 
ner Liebe gegeben hätte, eines fo unnatürlichen La⸗ 
ſters fähig ſeyn konnte. 

»Und doch iſt es nicht anders, ſprach Me— 
phiſtophiles, »denn ihr habt das Geſtändniß aus 
ſeinem eigenen Munde gehört!« 

Greis. Das ich nicht begreife! Ich erinnere 


mich nicht, ihm je Urſache zum Unwillen gegen 


mich gegeben zu haben. 
Meph. Aus dieſem Irrgarten will ich euch 
führen. Er liebte in der Nachbarſchaft ein Mäd⸗ 


* 


chen von zweydeutigem Rufe. Er ſah voraus, daß 


ihr in dieſe Verbindung nie willigen würdet. Er 
wählte alſo den kürzeſten Weg zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, und ſuchte euch durch eine vergiftete 
Pfirſich in die Ewigkeit zu befördern; aber das Ver⸗ 
hängniß hatte es anders beſchloſſen, und die de 
tete Frucht ward ihm ſelbſt zu Theil. f 

Greis. Solltet ihr die e re 

Meph. Zwoeifelt nicht! 

Greis. Der Elende! Fluchen mag ich ihm 
nicht, denn er ſteht bereits mit dem größten Fluche 
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bela den ‚vor dem Richterſtuhle Gottes (zu ſeinen 
Bedienten). He, Ludwig! — Heinrich! Schaffet 
die Leiche hinweg, und ſorgt für ihre Beerdigung 
(nach einer Pauſe zu Mephiſtophiles). Verzeiht, ed⸗ 
ler Fremdling! Woher job ihr um dieſe e 
liche That? 

Meph. Aus den ſcherſten Quellen. 

Greis. Und konntet mir ſie verſchweigen? 

Mepäh. Wer darf dem Verhängniſſe vorgrei⸗ 
fen? Seine Rathſchlüſſe find unabänderlich. — Und 
könntet ihr noch länger einen Zweifel in meine Aus: 
ſage ſetzen, ſo forſchet nach der Tochter des Päch— 
ters in dem drey Meilen von hier gegen Weſten ent⸗ 
legenen Dorfe, die um das ſchändliche Geheimniß 
wußte, und meiner Verſicherung den Stämpel der 
Wahrheit aufdrücken wird. 

Hierauf dankte Fauſt und Mephiſtophiles für 
die gefällige Aufnahme, tröſteten den edlen Greiſen 
über den erlittenen Unfall, und entfernten ſich. 


Bald zeigte es ſich auch, daß der Fremde die 


Wahrheit geſprochen hatte; denn der unglückliche 
Vater ließ die Tochter des Pächters zu ſich beſchei⸗ 
den, welche die ganze Geſchichte des geheimen Um⸗ 
ganges mit ſeinem Sohne, und den ee or 
a auf fein Leben entdeckte. 


ie e Abſchnlt. 
| Fauſt in Paris. Seine Bekanntſchaft mit einem 1 
Geizhals daſelbſt. 


ni 9 Tagen langte Fauſt mit ſeinem Ge⸗ 
folge in Paris an. Die ungeheure Stadt, die er 
jetzt zum erſtenmahl ſah, die wimmelnde Menge 
von Menſchen, die beſtändige Abwechslung und 
Mannigfaltigkeit der Gegenſtände wirkten auf ſeinen 


1 


186 


Geiſt fo mächtig, daß er bald der letzten tragiſchen 
Stene vergaß, und ſich dem Genuße überließ. Un: 
ter den vielen Freundſchaften, die Fauſt in dieſer 
Stadt mit Guten und VBöſen, mit Armen und Rei⸗ 
cheu⸗ mit Mädchen und Weibern errichtete, machte 
er auch mit einem verſtändigen, rechtſchaffenen Edel⸗ 
manne Bekanntſchaft, dem er neöſt Mephiſtophiles 
fo wohl gefiel, daß er fie auf fein Landgut, nahe bey 
der Stadt, einlud, wo er mit ſeiner Familie lebte, 
die aus ſeiner Gemahlinn und ſeiner ſehr ſchönen 
ſechzehnjahrigen Tochter beſtand. Fauſt wurde von 
dem erſten Blick des reizenden unſchuldigen Mäd- 
chens bezaubert, und fühlte zum erſteu Mahl etwas 
von den ſüßen Qualen einer feinern Liebe. Er ver⸗ 
traute dem Teufel ſeine Pein, und dieſer, der das 
Böſe ſo gern beförderte, als Fauſt es that, both 
ihm ſeine Hülfe an, und ſpottete ſeiner Ziererey. 
Fauſt aber, der auf einmahl edel zu fühlen glaubte, 
geſtand ihm, es ginge ihm nahe, dem Edelmanne 
ſeine Gaſtfreundſchaft ſo ſchlecht zu vergelten. 
| Mephiſtophiles lachte ſeiner Bedenklichkeit noch 
mehr, und antwortete; Nun, wenn du die Ein⸗ 
willigung des Edelmannes zu dem Spaſſe brauchſt, 
ſo iſt mir's um ſo ſo lieber; denn ich fange auf einen 
Zug zwey mar Für was hälſt du ihn? 

Fauſt. Für einen Biedermann. 

Meph. Es iſt doch Schade, Fauſt, daß du bey 
dem Seher in N. nicht ein wenig in die Schule ge⸗ 
gangen biſt. Du hältſt alſo dieſen Edelmann für ei⸗ 
nen biedern Geſellen? freylich denkt es ganz Paris von 
ihm, und leider muß ich nun wieder in meiner gan⸗ 
zen ſchwarzen Teufeley erſcheinen — Was glaubſt | 
du, daß er vorzüglich liebt? 

Fauſt. Seine Tochter. 

Meph. Ich kenne etwas, das er noch mehr 
liebt. 


Fauſt. Das ware? 

ö Mepph. Gold, wovon du freylich ſchon Bes 
weiſe haben könnteſt, da dir aber die Schätze der 
Erde durch mich offen ſtehen, ſo gleichſt du einem 
Strome, der ſich ergießt, unbekuͤmmert, woher die 
Gewäſſer ihm zufließen, und wohin er ſie ausſtößt. 
Wieviel haſt du ſchon an den Edelmann verſpielt? 
Fauſt. Das berechne der, welcher den Plunder 
für mehr hält als ich! 

Meph. Er, der dich Veen hat, zählt es 
ſorgfältiger, als ich! 

Fauſt. Betrogen? 

Mepb. Wie anders? Würde er, der nie ges 
ſpielt hat, ſonſt mit dir ſpielen? Er ſah, was dir 
das Gold iſt, und machte feinen ſichern Plan dar⸗ 
auf. — Glaubſt du, die Tafel würde fo gut beſtellt 
ſeyn, die Weine ſo reichlich fließen, und die Gäſte, 
ſeine Gehilfen, dich zu rupfen, fo zahlreich um den 
Tiſch dieſes Geitzigen ſitzen, e dein Gold nicht 
dieſes Wunder wirkte? Fauſt! In dieſem Hauſe aß 
man ſich vor unſerem Hierſeyn nie ſatt. — Ich ſehe 
an deiner Verwunderung, daß du dein Lebenlang 
ein Verſchwender warſt, und von dieſem Durſt nach 
Golde, der alle Wünſche des Herzens, ſelbſt die nd: 

thigen Bedürfniſſe der Natur beſiegt, keine Ahnung 

haſt. — Folge mir leiſe! 
Sie gingen die Treppe hinunter, durchſchlichen 
einige unterirrdiſche Gänge, und kamen endlich an 
eine eiſerne Thüre, wo der Teufel zu Fauſten ſagte: 
»Sieh durch das Schlüſſelloch!« 

In dieſem Gewölbe, das der ſchwache Schein 
einer Lampe erleuchtete, entdeckte Fauſt den Edel⸗ 
mann vor einem eiſernen Kaſten, in welchem viele 
Säcke mit Geld lagen, welche dieſer mit zärtlichen 
Augen anſah, und bierauf in einen leeren, das 
Gold Stück für Stück zählte, das er Fauſten ab- 
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genommen hatte. Vorher aber beſah er jedes Stück, 
wog es in der Hand, Fißte es, rechnete zuſammen, 
überzählte mit vielem Genuße den ganzen Schatz, 
ſeufzte am Ende beklommen über das, was ihm noch 
mangelte, die Zahl rund zu machen. — Der Zeus 
fel liſpelte Fauſten ins Ohr: »Um das Fehlende er— 
beuteſt du feine Tochter. « 

Fauſt. Ich zweifle nicht länger. Aber auf 
welche Art glaubſt du, daß die Sache am ſchicklich⸗ 
ſten einzuleiten wäre? 

Meph. Ich will mich mit dem Elenden an 
den Spieltiſch feſſeln, verſchwenderiſch an ihn ver— 
lieren, und ihm mit Gold die Augen ſo dicht ver— 
kleiſtern, daß nicht der ſchwächſte Strahl der Gefahr, 
worin ſich ſeine Tochter befindet, durchzudringen ver— 
mag. Indeß ſchleichſt du dich zu den Mädchen auf 
die Kammer, ſucheſt die flatternde Taube zu kir— 
ren, und für das übrige laß die Gelegenheit ſorgen! 

Pünctlich benahm ſich Fauſt nach dem Rathe 
des Teufels, das Mädchen war in der erſten Blüthe 
der Jugend, und da es ihr an Erfahrung und Men— 
ſchenkenntniß mangelte, fo war es Fauſten, als ei— 
nem Eingeweihten in der Kunſt zu verführen, ſehr 
leicht, das argloſe Herz der Unſchuld zu berücken. 

Während dieſer Scene warf Mephiſtophiles dem 
Geitzhalſe das Gold mit vollen Händen am Spieltiſche 
zu, und als er mit dem gewonnenen Gelde die abge— 
hende Zahl, in feinem Schatze runden zu können 
glaubte, ſchraubte er ſich unter einem erdichteten 
Vorwande eines dringenden Geſchäftes von dem 
Teufel, und ſchlich mit dem Goldſack und einer Lam⸗ 
pe heimlich nach ſeinem jedermann unbekannten Ge⸗ 
wölbe. Das Herz klopfte ihm vor Freude, einen neuen 
Sack füllen und endlich die Summe ſeines Schatzes 
vollzählig machen zu können. 


180 


Aus Furcht belauſcht zu werden, und im Tau- 
mel der Freude ſchlug er die Thüre hinter ſich haſtig 
zu, ohne den Schlüſſel abgezogen und zu ſich ge— 
ſteckt zu haben. Die Lampe verloſch von dem hefti— 
gen Schlage der Thüre, und er ſah ſich auf einmahl 
mit ſeinem Golde auf dem Arm in dicker Finſterniß. 
Die Luft im Gewölbe war ſchwer und dumpfigt 
uud drückte bald auf ſeine Bruſt. Nun ward er erſt 
gewahr, daß er den Schlüſſel außen gelaſſen hatte, 
und Todesangſt ſchoß ſchrecklich durch ſein Herz. 
Noch hatte er Kraft und Snftinct genug, feinen 
Kaſten zu finden, er legte das Gold hinein, kroch 
tappend zur Thüre zurück, und überlegte, ob er 
klopfen oder ſchreyen ſollte. Es entſtand ein pein⸗ 
licher Kampf iu feiner Seele, er war in Gefahr, 
fein Geheim niß zu verrathen, oder aus dieſer Gruft fein 
Grab zu machen. Lange hätte er rufen mögen, die— 
ſes Gewölb war aber mit dem bewohnten Theil des 

Hauſes ohne alle Verbindung, und er wußte die Zeit 
ſo gut zu wählen, daß ihm bisher noch Niemand be— 
merkt hatte, wenn er zu feinem Götzen ſchlich. Nach— 
dem er lange gekämpft hatte, ohne ſich entſchließen 
zu können, nahm das Bangen ſeines Herzens, die 
ſchrecklichen Vorſtellungen, und die ſchwere verſchloſſ⸗ 
ne Luft fo zu, daß es fein Gehirn verwirrte. Er ſank 
nieder und kroch zu ſeinen Kaſten zurück, und fing 
bald An zu wüthen. Hier kämpfte er mit der Verzweif⸗ 
lung und dem ſcheußlichſten Tode. Nach einigen Ta⸗ 
gen, da man ſchon alle Winkel vergebens durchſucht 
hatte, führte der Zufall einen Diener nach dem Ge— 
wölbe. Man öffnete es, und fand den Verzweifelten 
blau und ſchwarz in der abſcheulichſten Verzerrung auf 
feinem Schatze. Er hatte in der Wuth das Fleiſch von 
ſeinen Armen gefreſſen, um den wilden Hunger zu 
ſtillen. Man gab ihm ein Grab und Fauſt und Me⸗ 
es flogen nach Paris zurück. 
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Sechzehnter Abſchnitt. 
Ein Böſewicht ohne Beyſpiel. 


Mawbitepbilesbatte Fauſtens Seele nun eine 
Stimmung gegeben, in die er ihn zu verſetzen ſich 
lange betrogen fand. Es lag ihm alles daran, 
ihn darin zu erhalten, um ihn zum Ziele zu för⸗ 
dern, und der läſtigen Bürde los zu werden, der 
verächtliche Sclave eines elenden Erdenwurmes zu 
ſeyn. | 
\ Er hatte ausgeſpäht, daß das Gericht über einen 
Fall das Urtheil ſprechen würde, der ſo unerhört war, 
und die Menſchheit ſo ſehr beſchämte, daß er es 
ſchicklich für feinen Plan hielt, Fauſten zum Zuhö— 
rer davon zu machen. 
Die Sache war diſe. 
| Ein Wudnarzt befand fih in der Nacht mit 
feinem treuen Diener unweit Paris auf der Land— 
ſtraße. Er börte in der Nähe das Winſeln und Aech⸗ 
zen eines Menſchen. Sein Herz zog ihn nach dem. 
Orte hin, wo er einen lebendig geräderten Mör— 
der antraf, der ihn um Gottes Willen bath, ihn 
zu tödten. Der Wundarzt ſchauderte zurück, und 
als er ſich von ſeinem Schrecken erhohlt hatte, fuhr 
der Gedanke durch ſeinen Sinn, ob es nicht möglich 
ſey, dieſen Unglücklichen durch ſeine Kunſt wieder 
herzuſtellen | 
Er ſprach mit feinem Diener, nahm den Mör— 
der von dem Rade herunter, legte ihn ſanft auf ſei— 
nen Wagen, führte ihn nach ſeiner Wohnung, und 
unternahm ſeine Heilung die glücklich von ſtatten 
ging. Er hatte erfahren, daß das Gericht hundert 
Louisd'or zur Belohnung ausgeſetzt hatte, der es anzei⸗ 
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gen würde, wer dieſen Mörder vom Rade genommen 
habe. Beym Abſchiede entdeckte er dem Mörder die⸗ 
ſes, gab ihm Geld zur Reiſe, und rieth ihm, ſich ja 
nicht in Paris aufzuhalten. Das erſte, was dieſer Elen⸗ 
de that, war hinzugehen, feinen Wohlthaͤter bey dem 
Gerichte anzugeben, um die hundert Louisd'or zu er⸗ 
halten. Die Wangen der Richter wurden bleich 
bey dieſer Anzeige, denn er geſtand gerade zu, er 
ſelbſt ſey jener, den das Gericht auf der Stelle, wo 
er das Verbrechen begangen, hätte rädern laſſen. Der 
Wundarzt wurde vorgefordert, und der Teufel führ⸗ 
te Fauſten in dieſem Augenblick in die Gallerie, da 
dieſer erſchien, ohne ihm vorher etwas von dem Vor⸗ 
falle zu ſagen. Das Gericht meldete dem Wundarz⸗ 
te die gegen ihn vorbandene Anklage. Er, der ſeines 


Dieners gewiß war, läugnete ſie ſtandbaft. Man be⸗ 


deutete ihm ſich zu betenfen, weil man Zeugen hätte, 
die ihm überführen würden. Er forderte die Richter 

dazu auf. Mann öffnete eine Seitenthüre, der BL 
ſewicht trat frech und kalt herein, ſtellte ſich vor 
ihn, und wiederholte ſeine Anzeige mit allen Um⸗ 
ſtänden. Der Wundarzt ſchrie: »Was bat dich Un⸗ 


geheuer, zu dieſem ſcheußlichen Laſter des Undanks 


gereitzt %« 1 

Mörder. Die hundert Louis dor, wovon ihr 
ſagtet, da ihr mich entiießet, Glaubt ihr, das mir 
mit meinen geſunden Gliedern allein gedient ſey. Ich 
warr für einen Mord gerädert, den ich um dreyßig 
Louisd'or beging, ſoll ich nicht hundert durch eine 


Anzeige zu verdienen ſuchen, wobey ich ſelbſt nichts 


wage? 

Wundarzt. Scheuſal der Menſchheit! Dein 
Winſeln und Aechzen rührte mein Herz. Ich nahm 
dich ſchauernd vom Rade, beſorgte, verband und 
heilte deine Wunden, nährte dich mit eigener Hand, 
ſo lange du deine zerſchlagenen Glieder nicht brau⸗ 
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chen konnteſt, gab dir Geld, daß du noch nicht ver⸗ 
zehrt haben kannſt, um heim zu reiſen, offenbarte 
dir, um deiner Sicherheit willen, die Bekanntma— 
chung des Gerichtes, und hätteft du mir dein teuf— 
liſches Vorhaben vertraut, ich wollte eher alles, bis 
auf mein Hemd, verkauft haben, dir die hundert 
Louisd'or auszuzahlen, damit der Menſchheit dieſes 
abſcheuliche Beyſpiel von Undank ewig ein Geheim— 
niß geblieben wäre. — Ihr Herren richtet zwiſchen 
mir und dieſen Böſewicht, ich erkenne mich der An⸗ 
klage ſchuldig. N 

Präſident. Ihr habt die Gerechtigkeit gröb⸗ 
lich beleidiget, da ihr den u erhrlten ſuchet, den 
das Geſetz um der Sicherheit der Bürger willen, 
verdammi hat — doch dießmahl ſoll die ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeit ſchweigen, und die Menſchheit allein zu 
Gerichte ſitzen. — Euch ſollen die hundert Louisd'or 
ausgezahlt, und der Mörder noch einmahl gerädert 
werden. 85 

Fauſt, der wahrend des Verhörs ſchnaubte und 
glühte, brach in ein fchallendes Bravo aus, daß 
die Gallerie daran widerhallte. 8 8 

Der Teufel, welcher merkte, daß der letzte Ein⸗ 
druck den erſten verwiſchen wollte, führte ihn ſchnell 

zu einer andern Scene. 
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Siebzehnter Abſchnitt. 
Fauſt, als Augenzeuge anatomiſcher Verſuche. 


Ei Philoſophen, Naturkundiger und Aerzte 
hatten eine Geſellſchaft geſchloſſen, Unterſuchungen 
über den Bau des menſchlichen Körpers, und der 
Wirkung der Seele auf den Körper, anzuſtellen. 
Um ihrer Neugierde und ihrem Forſchungsgeiſte Ge: 
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nüge zu 1 lockten ſie unter allerley Vorwand 
arme, unbedeutende Menſchen nach einem, von der 
Stadt abgelegenen Hauſe, deſſen obern Theil ſie ſo 
eingerichtet hatten, daß man weder von außen, noch 
von innen wahrnehmen konnte, was darin vorging. 

Hier banden ſie dieſe Unglücklichen mit Stricken 
auf einem langen Tiſch, legten ihnen ein Querholz 
in den Mund, löſten ihnen eine Haut nach der an⸗ 
dern ab, entblößten ihre Muskeln, Nerven, ihr Herz 
und Gehirn, und zerlegten ſie bey lebendigem Leibe 
mit eben der Kälte und Aufmerkſamkeit, mit der 
man einen entſeelten unempfindlichen Leichnam zer— 
gliedert. Um recht hinter das, was ſie ſuchten, zu 
kommen, nährten ſie dieſe Elenden mit ſtärkenden 
Brühen, und ließen fie viele Tage lang unter Meſ⸗ 
ſerſchnitten und langſamen Zerreißen der Bande des 
Lebens, des peinlichſten Todes hinſterben. 

Der Teufel wußte, daß fie eben verſammelt 
waren, und ſagte zu Fauſten: ⸗Du haſt einen Wund⸗ 
arzt gesehen, der aus Menſchenliebe, oder Neigung 
für ſeine Wiſſenſchaft, den geräderten Mörder heilte, 
ich will dir nun Naturkundiger zeigen, die um Ge⸗ 
heimniſſe zu erforſchen, welche fie nie ergründen wer; 
den, ihre Brüder lebendig ſchinden. 

»Du ſcheinſt daran zu zweifeln? Komm, 995 
überzeuge dich! Wir wollen zwey Philoſophen vor⸗ 
ſtellen. 

Er führte ihn in daß entlegene Haus / ſie tra⸗ 
ten in das gewölbte Arbeitszimmer, das kein Tages⸗ 
licht erleuchtete. Hier ſahen ſie die Naturkundigen 
einen dieſer Unglücklichen, deſſen Fleiſch unter ihren 
Händen zitterte, und deſſen aufgeriſſene Bruft uns 
ter den peinlichſten Schmerzen ſich hob, zerſchneiden, 
und hörten ſie über ihre Entdeckungen reden und ſtrei⸗ 
ten, als wenn ſie eine Blume zerlegten. Sie waren 
mit ıbrem Gegenftand fo ee, daß ſie Fauſten 

Fauſt 2. Theil. N 
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und Mephiſtophiles nicht einmahl wahrnahmen. Fauſt 
fühlte Zuckungen in all ſeinen Nerven; er ſtürzte 
hinaus, ſchlug ſich vor die Stirne, u und geboth dem 
Teufel, das Haus über die Köpfe dieſer Ungeheuer 
zuſammen zu werfen, daß ihre Spur von der Erde 
vertilgt würde. 

Meph. Fauſt! Warum raſeſt du? Fühlſt du 
denn nicht, daß du eben auf die Weiſe in der ſittli⸗ 
chen Welt verfährſt, wie dieſe in der phyſiſchen? 
Sie ſchneiden in das Fleiſch der Lebenden, und du 
wuͤtheſt durch meine zerſtörende Hand in der ganzen 
Schöpfung. 
| Fauſt. Verworfener! Denkt du, mein Herz 
ſey ſchon Stein geworden? Gefällt dir das Metzeln 
dieſer Unglücklichen? — Auf! Ich kann die Raſerey, 
die in meiner Bruſt und in meinem Gebirne glübt, 
nur durch Rache kühlen. Mein ganzes Weſen löſet 
ſich bey der Vorſtellung des Leidens dieſer Unglück— 
lichen auf. Die Qualen des ganzen Menſchengeſchlech⸗ 
tes überfallen mich in dieſem Augendlick. O! ich 
fühle, daß es Unſinn iſt, da ich ihre Thränen nicht 
trocknen, ihre Wunden nicht heilen kann, aber rä— 
chen will ich ſie an dieſen Barbaren. — Auf, zer— 
ſtöre, und zwar ſchnell, daß nicht einer übrig bleibe. 
Eile, oder ich wüthe meinen Zorn an dir aus! 

M e ph. Wie? Wenn ich dir beweiſe, daß dein 
Befehl ſchnurſtraks der Polizey der Hölle entgegen 
läuft? Warum fol ich den Grauſamſeiten ein Ende 
machen, die ich ſie vermöge meiner Natur zu beför— 
dern und zu vervielfältigen ſuchen ſollte. 

Fauſt Noch bin ich kein Bewohner der Hölle, 
noch umgibt körperliche Hülle meinen Geiſt, und ſo 
lange dieſe nicht in Staub zerfallen iſt, werde ich 
nicht aufhören, den Gefühlen meines Herzens zu ge— 
borchen. — Auf! Mephiſtophiles! Vollziehe, was 
ich gebiethe. — Oder denkſt du nicht mehr an den 
Felſenklumpen in Böhmen? 
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Kalter Schauer überlief bey dieſer Erinnerung 
den Teufel, er entfernte ſich ſchweigend, erſchütterte 
den Grund des Gebäudes, es ſtürzte krachend zuſam— 
men, und zerſchmetterte die Ungeheuer. 
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Achtzehnter Abſchnitt. 
Fauſt in England. 


13 des beſtändigen Vergnügens, das ſich 
Fauſten in Paris in all feinen reizenden und lachen⸗ 
den Geſtalten darboth, ungeachtet der Zerſtreuun— 
gen und des mannigfaltigſten Zeitvertreibes, den er 
in dem Umgange mit gelehrten Männern, und in 
der Geſellſchaft reizender und geiſtreicher Damen fand, 
ſchien Frankreich doch kein Land zu ſeyn, worin es 
ihm lange behagen konnte. Er geboth daher dem 
Teufel, ihn nach England zu führen, wo er das zu 
finden hoffte, was er auf all ſeinen Reiſen vergebens 
geſucht hatte — Aufſchlüſſe ſeiner Zweifel. Von 
Paris bis nach Calais ging die Reiſe zu Pferde, und 
als ſich eben bey ihrer Ankunft daſelbſt ein friſcher 
Wind erhob, ſegelten ſie ungeſäumt üder den Canal 
nach Dover, wo fie in einem berühmten Gaſthofe 
einkehrten, und etliche Tage raſteten. 

Während dieſer Zeit machte Fauſt den Plan, 
ſich zuvor in dem Inneren des Landes einige Wochen 
umzuſehen, ſich mit der natürlichen Beſchaffenheit 
des Bodens, ſeinen Producten, und dem Charak— 
ter ſeiner Bewohner bekannt zu machen, und dann 
erſt noch London zu reiſen. Mit Anbruch des Mor— 
gens ward dieſer Entwurf auch ſogleich ausgeführt. 

Fauſt mochte mit Mephiſtophiles ungefähr eini— 
ge Meilen durch die anmuthigſten Gegenden geritten 
ſeyn, da zog ſich ein fürchterliches Gewitter am Mo: 
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rizonte zu ſammen, Blitze erhellten die ſchwarzen Wols 
ken, der Donner rollte von Ferne, der Sturm ſauſte, 
und ein Platzregen begann in großen Tropfen herab— 
zuſtürzen. Da gewahrten unſere Reiſenden in einem 
nahen Thale ein Landhaus, und jagten darauf zu. 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Der Bräutigam ohne Braut. 


In. dieſem Hauſe, welches einem alten Obriſten 
gehörte, der für den Dienſt feines Vaterlandes Nar— 
ben geſammelt hatte, wurde Fauſt und Mephiſtophi— 
les ſehr freundlich aufgenommen. Der graue Krieger 
ſchien über ihre Ankunft beſonders entzückt zu ſeyn, 
da eben heut das Hochzeitfeſt ſeiner einzigen Toch⸗ 
ter ſollte gefeyert werden. Braut und Bräutigam 
wurden daher ſogleich den vornehmen Reiſenden vor 
geſtellt; und fo ſehr die Braut den Beyfall der Frem— 
den erhielt, ſo wenig wollte ihnen der Bräutigam 
gefallen; denn Mephiſtophiles drang bey dem erſten 
Blick dem Schalk ins Herz, und Fauſt hatte ſich als 
Phyſiognomiſt ſchon ſo oft verrechnet, daß er auch 
in den Geſichtszügen des rechtſchaffenſten Mannes 
einen Heuchler und Betrüger fand. Als ſich das Braut 
paar entfernt hatte, theilten fie ihre Zweifel in Xe- 
treff des Brautwerbers dem alten Obriſten mit, und 
riethen ihm denſelben zuvor auf eine Probe zu ſtel— 
len, und ihm dann erſt, wenn er darin beſtände, 
ſeine Tochter zum Weibe zu geben. Der edle Greis 
willigte mit Freuden in ihren Vorſchlag, und ſo— 
gleich ward einem Bedienten der geheime Befehl ers 
tbeilt, in entlehnter prieſterlicher Kleidung, die Trau— 
ungsceremenie an dem Brautpaare zu verrichten. 
Alles wurde pünctlich befolgt. 
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Hier ift eine kleine Schilderung von dieſem Aben⸗ 
teurer! 

»Ein junger Engländer war durch Spielen, 
Liebſchaften, Trinkgelage und andere Ausſchweifun— 
gen mit ſeinem väterlichen Erde ſo weit herabgekom— 
men, daß er faſt die Stunde des Ausfluges der letz 
ten Guinee berechnen konnte. Als er eines Abend 
ziemlich welk an Leib und Seele aus einer lockern 
Geſellſchaft nach Hauſe kam, warf er zum erſten⸗ 
mahl einen Blick auf ſeine zerrütteten Finanzen, und 
konnte mit ſich nicht einig werden, ob er ſich dann, 
wenn der Brunn ganz erſchöpft wäre, erhenken, 
oder in die Themſe ſtürzen ſolle. Doch indem er 
hin und her ſchwankte, kam er auf den klugen Ein⸗ 
fall keines von beyden zu unternehmen, ſondern ſich 
durch eine reiche Heirath zu helfen. 

»Mit dieſem Gedanken ging er zu Bette, und 
im Traume gallopirten ſchon die ſchnellſten Wett: 
renner, hüpften ſchon die reitzendſten Nymphen bey 
ihm vorüber, die er künftig aus der Caſſe ſeiner 
Gemahlinn zu unterhalten gedachte. Den Morgen 
darauf nahm er ſeinen Plan in ernſtere Ueberlegung 
und fand ihn ganz vortrefflich, bis auf den kleinen 
Umſtand, daß er noch keine fo fette Beute zu erobern 
wußte. a 

»In London, wo man den bunten Vogel an 
ſeinen Federn kannte, war nicht daran zu denken, 
er mußte alſo ſein Netz an irgend einen andern Orte 
auswerfen. Nach kurzem Nachdenken fiel er auf ei⸗ 
nen alten Obriſten (meine Leſer kennen ihn bereits), 
der auf ſeinem Landgute vierzig Meilen von London 
lebte, ſich um die Wüſtlinge daſelbſt nicht beküm⸗ 
merte, übrigens eine einzige Tochter hatte, und au⸗ 
ßerordentlich reich war. Bey dieſer Familie ließ er 
ſich durch einen Bekannten, dem er einen Theil von 
der Ausbeute verſprach, empfehlen und vorftellen,« 
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»Das Fräulein, auf welches er ſein chriſtliches 
Abſehen gerichtet hatte, war ein ſteifes Landmäd— 
chen, mit runden, rothen Wangen, und vom Kopf 
bis zum Fuße mit der Garderobe der ſeligen Mama 
ausſtaffirt. Verſtand und Witz ſtanden in engen Örens 
zen, ihre Antworten waren Ja und Nein, alle 
übrigen liebenswürdigen weiblichen Eigenſchaften las 
gen außer ihrem Kreife:« 

»Dieſe Holzpuppe ſtach nun freilich gegen die 
ſchönen, witzigen, verbuhlten Creaturen, mit de— 
nen der Held dieſer Geſchichte ſein Leben hingetän⸗ 
delt hatte, gewaltig ab, dennoch verrieth ſich das 
Gefühl dieſes Abſtandes in keiner feiner Mienen. 
Seine Schmeicheley nannte vielmehr ihre Einfalt 
himmliſche Unſchuld, und ihre ſtrotzenden Wangen 
verglich er mit vollen Roſen. Das Ende von Liede 
war, daß er ſich an den Vater wandte, und in 
beſter Form um fie warb. Der Obriſte, ein biede— 
rer Mann, der jeden Menſchen nach ſeinem eige— 
nen Maßſtabe maß, und für ſo ehrlich und recht⸗ 
ſchaffen hielt, als fich ſelbſt, antwortete dem jun⸗ 
gen Manne, daß, wenn er ſeine adelige Abkunft 
bewerſen könne, und ſeine Tochter den Vorſchlag ge— 
nehmige, er dieſer Verbindung nichts entgegen fes 
tzen würde. Nichts war leichter bewieſen, als ſein 
Adel, und die Tochter fagte, wenn der liebe Papa 
will, ſo will ich auch, und auf dieſe Art ſah ſich 
der Brautwerber eher am Ziele, als er geglaubt hatte. 
Der edle Zug der Uneigennützigkeit, daß er ſich noch 
nicht um die Mitgade bekümmerte, gefiel dem Vater 
ſowohl, daß er feinen Geburtstag, der in zwey Wo- 
chen fiel, zur Hochzeitfeyer ſeiner Tochter beſtimmte. 
Fauſt und Mephiſtophiles waren, wie wir wiſſen, 
gerade an dieſem Tage eingetroffen, und von hier 
aus wollen wir der Schlinge nachſpähen, die auf 
ihren Rath der edlen und uneigennützigen Liebe 
des Bräutigams gelegt wurde. « 


199 


Nach der Trauung, die bekannter Maßen ein 
vermummter Hausdedienter verrichtete, machte der 
Oherſte ſeinem Schwiegerſohne die Mitgabe zu wiſ— 
fen, die nach unſerm Gelde ungefähr hundert tau— 
ſend Thaler betrug. Der Heuchler that, als wenn 
er gar nichts davon hören wollte, und vermaß ſich 
hoch und theuer, daß er hieran noch nicht gedacht, 
ſondern bloß auf die herrlichen Eigenſchaften ſeiner 
Braut, die ihm lieber als alle Schätze der Welt 
waren, Rückſicht genommen habe. Man ſetzte ſich 


hierauf zur Tafel, und der Hochzeitvater trieb und 


drängte, daß ſie bald wieder aufgehoben wurde. 
Alsdann ſchlug er dem Brautpaar vor, dieſen Nach⸗ 
mittag die a nach London anzutreten, und er 
both ſich, ſie zu begleiten. Nach dem Wunſche des 
3 ſollt die Reife bis Morgen verſchoben 
werden, allein der Alte beſtand auf ſeinem Kopfe, 
und verſicherte, daß er beſondere Urſachen dazu 
habe, und daß ſich die Brautnacht in der Haupt⸗ 
ſtadt eben ſo gut feyern ließe, als hier. b 

Was war zu thun? Der Schwiegerſohn mußte 
nachgeben. 

Die Koffer wurden anna und die Mit⸗ 
gabe in Banknoten vor des Bräutigams Augen auf⸗ 
gezählt, und in einem Käſtchen verwahrt. Dieſes 
nahm der Oberſte unter den Arm, und ſetzte ſich ſo 
mit den jungen Leuten in den Wagen. Fauſt und 
Mephiſtophiles empfahlen ſich, und ritten fort. Der 
Weg führte durch einen Wald, kaum war der alte 
Vater mit ſeinen Kindern darin, ſo ſprengten zwey 
maskirte Reiter hervor, und hielten den Wagen an. 
Einer bewachte mit einem vorgehaltenen Dolche den 
Kutſcher, der andere kam an den Schlag, und ſagte 
freundlich: »Wir ſind Glücksritter, und bitten uns 
die Mitgabe der Braut aus e Die Herren im Was 
gen wollten ſich ſetzen, aber der Räuber beharrte 


b — 


300 


kaltblütig auf ſeiner Forderung. »Damit Sie aber 
doch ſehen,« fuhr er gegen den Bräutigam fort, »daß 

wir höflich ſind und zu leben wiſſen, ſo laſſen wir 
Ihnen die Wahl: Geben Sie uns die Braut, oder das 
Geld! Uns iſt das gleich viel.« — Sogleich neigte 
ſich der Bräutigam aus dem Wagen zu dem Raus 
ber herab, und flüſterte ihm, fo leiſe als möglich, 
in das OhralvRehmt die Braut!« — »Bruder le 
rief der Räuber ſeinen Camaraden laut zu, »wir: fol 
len die Braut nehmen.« — — — Bey dieſen Wor⸗ 


Bruſt, ſchüttelte ihn fo mächtig, daß ihm Herz und 
Lungen hätten herausſpringen mögen und ſprach mit 


donnernder Stimme: »An der Braut liegt dir alſo 


nichts? — Bube! — Ha! So hat ſich die Muth⸗ 
maßung meiner Freunde an dir doch nicht betrogen, 


daß es dir nur um ihr Geld zu thun ſey? — Gott 


ſey Dank! daß mein Kind und meine Banknoten 
noch nicht in deinen Klauen ſind! — Denn wiſſe, 
heuchleriſcher Schurke! der Mann, der dich heut an 


meine Tochter traute, war einer meiner Haäusbe⸗ 
dienten; und dieſe Herren ſind keine Straßenkäu⸗ 


ber, ſondern meine Freunde, denen ich dich heut 
morgens vorſtellte, die mir den Liebesdienſt erwie⸗ 
ſen, dich zu prüfen, weil ſie tiefer in dein ſchalkhaf⸗ 
tes Herz ſahen, als ich. Da du nun ſo ſchlecht be⸗ 
ſtanden biſt; ſind wir geſchiedene Leute c Hiermit 
gab er ihm einen Stoß, daß er rücklings auf den 


HE: 


ten packte der alte‘ Krieger feinen: Eidam bey der | 


Boden fiel, der Wagen lenkte um, Fauſt und Mies . 


phiſtophiles ſetzten ſich hinein, und dald war die Ge⸗ 
ſellſchaft wieder auf dem Schloſſe, aus dem ſie vor 
einigen Stunden abgereiſet war. Der beſchämte 
Heuchler ſchlich traurig nach London zurück, und 
hatte unter Weges die ſchönſte Muße mit ſich einig 


zu werden, ob er fi nun erhenken⸗ oder in die Me 


ſe ſtürzen ſollte. 
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| Zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſts Streifereyen in England. 


5 ben die Zeche im Gaſthofe berichtigt war, 
brach Fauſt auf, und unternahm ſeinem Plane zu 
Folge noch einige Streifereyen im Innern des Lans 
des vor. Er fand den Boden vortrefflich, reich an 
Producten mancher Art; und was ihm die Natur 
zu verſagen ſchien, das wußte Induſtrie und Fleiß 
dr Bewohner der Erde abzulocken. Vorzüglich ges 
fil ihm das Gerade und Offene im Charakter dieſer 
Ntıon. Eine Bitte ward entweder fogleich bewil: 
lig oder abgeſchlagen, eine Gefälligkeit erwieſen 
ode verweigert, je nachdem es die Umſtände und 
Laue des Reiches heiſchte. Mit leerer Hoffnung 
war Niemand genährt, und Fauſt fand an dieſem 
Zug der Offenherzigkeit, auch im Verweigerungs⸗ 
falle, noch immer eine Wohlthat, indem dabey der 
Dürfge neue Anſtolten zu ſeiner Hülfe treffen kann, 
ohne ſh mit der vergeblichen Erfüllung feines Wun⸗ 
ſches liger zu quälen. Die ſchickliche Eintheilung 
der Zei zu Geſchäften und Erhohlungen, ihre fru: 
gale gende Nahrung, und das Ungekünſtelte ihres 
Coſtummahmen ihn fo ſehr für dieſe Inſel ein, 
daß er 1 Augenblick dieſes ſüßen Rauſches den 
Ruhm, e Deutſcher zu ſeyn, gern vertauſcht hätte. 
Jetztührte ſie ihr Weg über blumigte Wieſen 
gegen eine Berg, an deſſen Füſſe eine Hütte ſtand, 
um die fruttragenden Bäume gepflanzt waren; und 
da die Sci, nur noch die höchſten Gipfel der 
Berge beidn, wrach Fauſt zu Mephiſtophiles! 
»Laß uns hi unſer Lager wählen, denn ich bin 
müde, und barf Ruhe. 6 8 
Meg b. ie es dir gefällt, mein Gebiether! 
Doch ſiehe! e Mann ſitzt dort am Bache; ver⸗ 
| 


| 
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muthlich iſt es der Eigenthümer diefer Hütte; laß 
uns zu ihm hingehen, vielleicht daß wir eine neue 
Mähre erfahren! 
Sie gingen; der Zufriedene beſſerte ſeine Netze 
aus, unb ſang: 
»Mein Hüttchen iſt nur klein; 
Doch ſcheinen Sonn' und Mond hinein! 
Die Schwalbe niſtet gern bey mir, 
Denn kein Gezänke ſtört ſie hier. 
Mein Gärtchen iſt nur klein; 
Doch kehrt auch da der Frühling ein, 
Und läßt gedeih'n was früh und ſpät 
Mein liebes Weibchen pflanzt und fat! 
Mein Kahn iſt leicht und klein; 
Doch bringt er Brot und Fiſche ein; | 
Kein Gram verfinſtert mein Geſicht; 1 
So viel hat mancher Reiche nicht! / 
Mein Glück dünkt euch nur klein; ö 
O lernet ihr genügſam ſeyn! 
Bey Arbeit, Liebe und Geſang 
Wird uns das Leben nicht zu lang la 
Fauſt. Was macht ihr, guter Freund 
Fiſcher. Ich beſſre mein Netz aus! 
Fa uſt. Ihr ſcheint mit eurer Lage e 
zu ſeyn. ö 
Fiſcher. Warum nicht? Ich hab bas ich 
brauche; und unſer Eins braucht wenig. 
Fauſt. Aber euer Gewerbe iſt och ge⸗ 
fahrlich? 5 
Fiſcher. Vor dem Waſſer kann m ſich bef: - 
fer in Acht nehmen als vor den Men fche 
Fauſt. Es kann eure Hütte wegſpflen, wenn 
der Bach austritt. 
Fiſcher. Dann baue ich mir ej neue; der 
Schaden iſt nicht groß. N 
Fauſt. Habt ihr ein Weib? 


u 
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Fiſcher. Ja! 
Kauft. Und Kinder? 

Fiſcher. Einen Jungen; er kann ſchon den 
Namen ſeines Vaters ſtammeln. 

Fauſt. Ihr ſeyd alſo glücklich? 

Fiſcher. Ja, denn ich bin zufrieden! Der 
Tag geht bey der Arbeit hin. Mein gutes Weib und 
mein Kind erwarten mich am Abend. Sie lieden 
mich, ich liebe fie, da trägt man leicht das Unge⸗ 
mach des Lebens, und ein froher Tag macht uns 
zehn bittere vergeſſen. Seht! da kömmt eben meis 
ne Betty! 

Betty (einen Knaben auf dem Arm). Der 
Kleine iſt hungrig! 

Fiſcher (das Kind küſſend). Seht, edle Herrn! 
dieſes Kind hat die Augen ſeiner Mutter — und 
ſoll wohl auch ihr Herz erben! ö 

Fauſt (gibt ihm Geld). Hier, guter Mann! 
Damit könnt ihr euch eine andere Hütte bauen, 
wenn das Waſſer dieſe wegſpühlt! 

Fiſcher. Es ſoll aufgehoben ſeyn für meinen 
Kleinen, und ſein erſtes Gebeth ſoll für ſeinen Wohle 
thäter ſeyn! 

Fauſt. Wollet ihr uns dieſe Nacht Findur h 
nicht einen Platz in eurer Hütte gönnen? 

Fiſcher. Herzlich gern! Kommt! 

Fauſt und Mephiſtopbiles gingen mit dem Fi⸗ 
ſcher nach der Hütte, ließen ſich ihr ländiſches Abend⸗ 
brot ſchmecken, ſchliefen ſanft bis an den Morgen, 
und ſetzten ihre Reiſe weiter fort. 
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Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 
Fauſt in London. 


Fusse Neugierde London zu ſehen, hatte den hö 

ſten Grad erſtiegen; er ſchmeichelte ſich in ein Sli 
fium. Mu Eommen, und da ſelbſt Wahrbeit, Tugend 
und Weisbeit im ſchönſten Bunde zu finden. Auf 
den ſchnellſten Rennern langten ſie auch in wenigen 
Stunden in dieſer Hauptſtadt an. a 

Allein wie bald ſah er ſich in dieſer n 

betrogen! Er fand hier, was er in allen großen und 
volkreichen Städten bisher gefunden hatte, ein bun⸗ 
tes Gemiſch von Tugend und Lafter, von Mangel 
und Ueberfluß, von Unglauben und Schwärmerey, 
von Betrug und Ehrlichkeit, von, Wahrheit und Heu⸗ 
cheley, von Haß und Liebe, und, einige National- 
Hauptzüge abgerechnet, ſchien ihm das Volk eine 
Zuſammenſetzung mehrerer Nationen zu ſeyn; ſo ver⸗ 
ſchieden war ihre Art zu denken und zu handeln. 
Freylich ſtießen ihm auch Männer auf, die von der 
allgemeinen Regel eine Ausnahme machten, und in 
einem vortheilhaften Lichte erſchienen; allein das 
günſtige Vorurtheil, das dieſe bey Fauſten für die 
Nation erweckten, erſtickte und verdrängte bald wie⸗ 
der der große Haufe des Pöbels. — Daß es in 
niedrigen Hütten auf dem Lande mehr Tugend, 
Menſchenliebe, Gaſtfreybeit, Glück und Zufrieden⸗ 
heit gäbe, davon hatte er Beweiſe in Händen, und 
die täglichen Beobachtungen, die er über dieſe Wahr— 
heit anzuſtellen fo viele Gelegenheit hatte, überzeug— 
ten ihn immer mehr. Es war daher kein Wunder, 
daß er in dieſem Wirrwarr ſeines erha benen Zweckes 
vergaß, und mit vollen Händen ſeinen Götzen, dem 
ſinnlichen Genuſſe des Lebens, wieder Weihrauch 


205 


ſtreute. An Gelegenheit zu allen nur ſinnlichen Aus— 
ſchweifungen gebrach es nicht; und da feine Gui— 
neen jede Unmöglichkeit möglich machten, ſo ward 
er in Laſtern ein ſo großer Held, als er ſich ſonſt 
durch ſeine edlen Handlungen berühmt, und um die 
Menſchheit verdient gemacht hatte. Eine genaue Zer⸗ 
gliederung ſeiner üppigen Lebensart in London ge⸗ 
ſtattet der Raum dieſer Legende nicht; ich will alſo 
nur noch zwey Anecdoten, welche die Chronik von 
ihm aufgezeichnet hat, meinen Leſern erzählen, und 
ihn ſodann nach Italien reiſen laſſen. 


Zwey und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſt rettet einen unglücklichen Kaufmann auf eine ſon⸗ 
derbare Art. 


Nos Merkwuͤrdiges war in London mehr zu fe 
hen, das Fauſt in Geſellſchaft ſeines Mephiſtophiles 
nicht ſchon in Augenſchein genommen hatte. Er be= 
ſaß von allen Seltenheiten der Stadt fo tiefe uns 
richtige Kenntniſſe, daß er damit viele Eingeboren 
beſchämt haben würde. Wie es denn meiſtens der 
Fall zu ſeyn pflegt, daß ſich Fremde und Reiſende 
immer mehr um die Denkwürdigkeiten eines Ortes 
bekümmern und umſehen, als die, welche daſelbſt ge- 
boren ſind. 

Eines Tages ging er mit Mephiſtophiles an 
den Ufern der Themſe ſpatzieren. Die untergehende 
Sonne, und die geſchäftigte Menge der Menſchen 
auf Schiffen und Kähnen gewährten einen intereſſan⸗ 
ten Anblick. Fauſt war in tiefen Gedanken; da ward 
er plötzlich durch einen Mann aus ſelben geſtört, der 
vor ſeinen Augen ins Waſſer ſprang. Mephiſtophi⸗ 
les aber war, ohne Fauſts Befehl abzuwarten, dem 
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Unglücklichen nachgeſprungen, ergriff ihn beym Ger 
wande, und im Nu ſtand er mit ſelbem wieder auf 
trocknem Boden. 

Fauſſt (betroffen). Was thateſt du, Uns 
glücklicher? 

Der Unbekannte. Was du in meiner Lage 
gewiß auch gethan haben würdeſt? Ich wollte die 
Laſt abwerfen, die ich nicht länger tragen konnte. 

Fauſt Gab es kein anderes Mittel mehr, wo⸗ 
durch du dir dieſelbe hätteſt erleichtern können? 

Der Unbekannte. Keins — als den Tod! 
Denn ſo lange ich noch ein ſchwaches Reis hatte, an 
dem ich mich vorm Schiffbruche ſichern konnte, ließ 
ich es nicht aus meinen Händen; aber heut iſt mir 
auch dieß entriſſen worden! 

Fauſt. Rede deutlicher! 

Der Unbekannte. Ich war ein angeſehe⸗ 
ner Kaufmann in London, der weit und breit die 
vortheilhafteſten Geſchäfte de Das Glück ber 
günſtigte alle meine Unternehmüngen; nur in einem 
Stücke hat es ſeine Tücke an mir ausgelaſſen. Ich 
war Eigenthümer zweyer Häuſer, wovon das eine 
vor kurzer Zeit durch das Einſchlagen eines Wetters 
ſtrahles abbrannte, und in einen Aſchenhaufen vers 
wandelt wurde. Meine Frau, die bey dieſem Uns 
glücke klug ſeyn, und ihre Wirthſchaft auf einen 
ſparſamern Fuß hätte ſetzen ſollen, war leichtſinnig 
genug, ihrem Hange zum Aufwande und Putze um 
ſo freyer den Zügel ſchießen zu laſſen Lange blieb 
ich in dem Wahne, daß meine Wirthſchaft auch nach 
meiner Vorſchrift verwaltet würde: aber da einige 
meiner Schuldner zu zahlen aufhörten, und ich da= 
durch auch meine Gläubiger zu befriedigen verhindert 
wurde, ſuchte ich meine Verlegenheit dadurch abzu— 
helfen, und befahl meine Haushaltung aufs Elügfte 
einzuſchränken; doch wer fürs Kupfer geboren iſt 
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kömmt nie zu Golde! Die Wahrheit dieſes Sprich— 
wortes erfuhr ich an mir. Da dem verſchwenderi— 
ſchen Weibe die Summen, die ich ihr zur Beſtrei— 
tung der häuslichen Ausgaben bey meiner Caſſa an— 
wies, nicht hinreichten, ſo veräußerte ſie anfanglich 
die koſtbarſten Hausgeräthe; ich hatte nicht die lei— 
ſeſte Ahnung davon, fo ſorgfältig verbarg die Heuch— 
lerinn alles vor meinen Augen. Nach und nach ge— 
rieth die Unbeſonnene unbarmherzigen Wucherern 
in die Hände, und dieſe ſetzten mir vollends das 
Meſſer an die Kehle. Ihre Verſchwendung ward 
laut; ihre und meine Ehre zu retten, mußte ich un⸗ 
geheure Summen zahlen. — Zwar befreyte mich der 
Himmel von dieſer Hausplage, denn ſie ſtard kürz— 
lich an einem Schlagfluſſe; aber ich war bereits zu 
Grunde gerichtet. Meine Gläubiger witterten die 
Ebbe in meiner Caſſe, und drangen mit Ungeſtüm 
auf Befriedigung. Dazu war ich außer Stande; ſie 
ſchlugen den kürzeſten Weg ein, belangten mich bey 
Gerichte, drangen auf die Veräußerung meines Ei- 
genthums; die Behörde willigte in ihr Geſuch, und 
vor einer Stunde jagten ſie mich von meinem Hau— 
ſe, nachdem es ihnen gerichtlich als ihr wahres Ei— 
genthum zugeſagt war, 

Fauſt. Du hätteſt dir Zahlengsftiſten bedin⸗ 
gen ſollen, vielleicht daß ſich deine Umſtände wieder 
verbeſſert hätten. 

Der Unbekannte. Ich drang darauf; ich 
flehte ſogar darum; aber die Gefühlloſen beharr— 
ten hartherzig auf ihrer Forderung (nach einer Pau— 
ſe). Nun bin ich ein elender Bettler — mit Spott 
und Schande beladen! — O hät teſt du mich lieben 
ſterben laſſen! 

Fauſt ſah Mephiſtophiles bedenklich an; der 
Teufel aber nickte ihm verſtohlen zu, daß der Uns 
bekannte die Wahrheit geſprochen hätte; und Fauſt 
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fuhr fort: »Ich will das angefangene gute Werk 
an dir vollenden !« — Hierauf raunte er dem Teu— 
fel etwas in das Ohr, der ſogleich vor ihren Au⸗ 
gen wie das Licht vor der Finſterniß verſchwand. 

Zu dem unglücklichen Kaufmann ader ſprach 
er: »Kaß uns langſam nach dem Platze zurück ges 
hen, wo dein Haus fledt; ich will die Harther⸗ 
zigkeit dieſer gefühlloſen Buben rächen. « 

Langſam und mit ſchwerem Herzen ſchlich der 
Gerettete an Fauſts Seite nach der Gegend ſei⸗ 
nes Hauſes. — Aber wie erſtaunte er, als er es 
in lichterlohen Flammen ſtehen ſah! Tauſend Hän⸗ 
de waren gefhäftig, dem Feuer Einhalt zu thun 
— doch alle Mühe war vergebens, bis es zu ei⸗ 
nem Schutthaufen verbrannt war. Der Kaufmann 
rang bey dieſem unvermutheten Anblicke die Hände; 
denn der Verluſt deſſelben war zu neu und friſch, 
als daß er es als das Eigenthum ſeiner Feinde hätte 
betrachten können. 

Als ſich das Polk allmählig zerſtreut hatte, 
fuͤhrte Fauſt ſeinen neuen Freund nach ſeinem Gaſt⸗ 
hofe, woſelbſt ſich auch bald Mephiſtophiles einfand, 
und ließ ihn reichlich mit Trank und Speiſe verfe: 
hen, mit dem Bedeuten, er möchte ſich ruhig zu 
Bette begeben, denn das traurige Schickſal würde 
durch ſeine Vermittlung eine deſſere Wendung neh⸗ 
men, als er gedächte. 

Er hielt Wort, und führte des andern Tages 
den Kaufmann nach der Brandſtätte ſeines erſten 
Hauſes — aber kein Wort von der Verwunderung, 
von dem Staunen des überraſchten Mannes, da er 
auf dem öden Platze ein folıtes Haus mit Pracht 
aufgebaut, und mit nöthigen Gewölbern und Ma— 
gazinen eines Kaufmanns ausgerüſtet da ſtehen ſah! 
v»Nimm Beſitz von dieſem Haufe,« ſprach Faͤuſt, des 
iſt dein Eigenthum! Deine Gläubiger haben ſich mit 
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dem was geftern abbrannte bezahlt gemacht, und 
alſo an dich nichts zu fordern. Deine Magazine ſind 
alle mit Waaren angefüllt, und hier ſind noch vier 
tauſend Pfund Sterling, dir neuen Credit zu ver⸗ 
ſchaffen; doch traue keinem Weibe mehr, oder ſieh 
ihr wenigſtens beſſer auf die Finger «c 
Jeder denke ſich, wie dem Kaufmanne zu Mus 
the war, als er feinem Wohlthäter danken nen 
und dieſer werſchwunden war! ö 


Drey und zwanzigſter Abſchnitt. 
Fauſt als Sieger bey einem Pferderennen 
C N N R 
er Wirth des Gaſthofes hinterbrachte Fauſten 
die Nachricht, daß beute ein ſcharfes Wettrennen 
würde gehalten werden; und weil er dieſe Lieblings- 
unter haltung der Engländer noch nie geſehen hatte, 
fo. beſchloß er demſelben beyzuwohnen, und einen 
Ritt zu wagen. Er ſprach alſo zum Mephiſtophiles: 
»Du magſt für einen ſchnellen Renner ſorgen. Ich 
will mich mit den Britten meſſen, und ſie überzeu⸗ 
gen, daß auch Deutſchland vortreffliche Meiſter in 
det Reitkunſt habe!« In einigen Stunden kam der 
Wirth wieder, und bedeutete ihnen, daß es hoch Zeit 
zum Aufbruche wäre, wenn fie Zuſchauer von die⸗ 
ſem herrlichen Schauſpiele ſeyn wollten. Sie dank⸗ 
ten ihm für ſeine Sorgfalt, deſtiegen ihre Pferde, 
und ritten nach dem bezeichneten Platze, wo ſie 
eine ungeheure Menge des neugierigen Volkes ver⸗ 
ſammelt fanden. Nach und nach trafen auch die 
Knappen mit ihren Rennern ein, die leicht, aber 
doch geſchmackvoll und prächtig angeſchirrt waren. 
Auch Fauſt traf ſeinen Knappen Pomon daſelbſt 
bereits an. Der Renner, den er hielt, war ein als 
Fauſt 2, Thl. 
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ter abgeſtandener magerer Hengſt, der ſo traurig da 
ſtand, als wenn er alle Augenblicke zuſammen ſtür⸗ 
zen wollte. Fauſt war bey dieſem Anblicke doch ent⸗ 
rüſtet, und verwies es dem Teufel in den heftigſten 
Ausdrücken, daß er ihm eine ſo ausgemergelte Mäh⸗ 
re zu ſeinem Renner beſorgt habe, und daß er ſei⸗ 
nen Ruhm dem Gelächter der zahlreichen Verſamm⸗ 
lung Preis geben wolle. Aber Mephiſtophiles ver⸗ 
ſetzte kaltblütig, daß er ſich zufrieden ſtellen möchte; 
dieſer Hengſt, ſo verächtlich er auch immer ausfähe, 
würde die ſchnellſten und jüngſten Renner doch weit 
hinter ſich zurück laſſen, und es würde ihm nur zu 
größerer Ehre gereichen, wenn ein alter abgelebter 
Gaul die rüſtigſten engliſchen Renner überträfe. 

Jetzt ſtellten die verſammelten edlen Lords und Las 
dy's die anſehnlichſten und verwegenſten Wetten an; 
auch Fauſt trat in ihren Kreis, und bath wohl Zwan⸗ 
zigen die ſeine an; aber alle ſchlugen ſie aus, denn 
es hätte offenbar das Anſehen einer Prellerey ge⸗ 
habt, da ſie das halbe Aas ſahen. Nachdem die Ge⸗ 

ſetze von dem Herolde abgeleſen waren, führten die 
Knappen ihre Renner in die Schranken, ſchwangen 
ſich auf ſolche, und erwarteten mit Ungeduld das 
Zeichen zum Auslaufen. Die ganze Menge des 
Volkes brach in ein helltönendes Gelächter aus, 
als ſie den traurigen Gaul erblickte, der noch über 
dieß ſchwer mit goldenem und ſilbernen Geſchirre 

aufgeputzt war. Der Knappe blieb gelaffen. — Sn: 

deſſen wurde das Zeichen zum Aufbruche gegeben, 
und zwey Knappen flogen mit ſolcher Behendigkeit 

dem Ziele zu, daß ihnen kaum das Auge der Zuſe⸗ 
her folgen konnte. Seßt traten zwei andere auf, und 
ervegten noch mehr Verwunderung als die Erſten. 
Dieſen folgte das dritte Paar, dem dritten das vierte, 
dieſem das fünfte, bis endlich auch die Reihe an 
Fauſts Knappen kam. Er ſtellte ſich mit einem ſtol⸗ 
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zen ſchnaubenden Hengſte in die Reihe, und kaum 


war der letzte Buchſtab zum Auslaufe von des He⸗ 


rolds Lippen gefloſſen, ſo begann der belachte und 


verachtete deutſche Gaul mit einer ſolchen Schnellig⸗ 
keit auszuziehen, daß er ſchon am Ziele ſtand, ehe 
der feurige Britte die Hälfte des Weges zurück ge⸗ 


legt hatte. Alle Anweſenden ſtanden da, als ob ſie 


aus den Wolken gefallen wären. Nachdem die Be⸗ 
täubung vorüber war, wurde der Knappe zu einem 
zweiten Ritt mit einem friſchen Renner aufgefordert, 
den er, wie den erſten, mit ſeiner Geſchwindigkeit 
beſchämte, und weiter hinter ſich ließ, und als er auch 
das drittemahl ſchnell wie ein Lichtſtrahl ans Ziel 
flog, rief die ganze Ver ſammlung wie mit einer 
Stimme: »Dem Eigenthümer dieſes wortrefflichen 
Renners Hahn der F Ihm allein gebührt der 
Siege 

Die Lords und adhs drängten ſich mit Unge⸗ 
ſtüm zu dem Wunderoferde, überhäuften es mit Lob⸗ 
ſprüchen, ſtreichelten und küßten es, und erwieſen 
ihm alle Ehre, welche den Siegern ee Schauſpiels 
gewöhnlich erzeigt wird. 
Fauſts Eitelkeit ward RER geſchmeicheit; 
ausgeſöhnt mit feinem Mephiſtophiles, ritt er zu⸗ 
frieden nach dem Gaſthofe zurück, und that nicht 
wenig ſtolz darauf, den übermürbigen Britten einen 


Lorber, wozu ſie ſich allein berechtigt glaubten, aus 


den Händen 5 und den e zugewandt 
zu babm; I | | 


Wer und Wanzen Abschnitt. 


Su 18 et in England, und Ankunft in Italien. 


Gai des anden Morgens gab Fauſt dem Teu⸗ 


fel den Befehl ein Schiff zu miethen, um mit dem 
O Ike 
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erſten günſtigen Winde nach Italien ſegeln zu ins 
nen. Er durfte nicht lange warten; den kaum hatte 
Mephiſtophiles mit dem Schiffscapitän den nöthigen 
Vergleich getroffen, ſo erhob ſich ein friſcher Wind, 
unfere Caravane begab ſich ungefäumtan Bord, und 
das Schiff ſtach in die weite See. Die Equipage N 
desſelben beſtand außer Fauſten und ſeinem Gefolge, 
aus zweyen Mädchen, die mit ihren Reitzen, wie 
Krämer mit ihren Waaren von einem Orte zum an⸗ 
dern zu Markte zogen, aus einem unverſchämten 
Schuldenmacher, der aus der Kings-Bench *) ent⸗ 
wiſcht war, aus einem Verſeſchmiede, der aus Liebe 
zu ſeiner Muſe ſich beynahe zu Tode geſungen hatte, 
und aus einem Charlatan, der ein Specificum für 
alle nur erdenkliche Krankheiten, ja ſelbſt ein Anti- 
dotum vor den Tod zu beſitzen vorgab. Jeder meiner 
Leſer wird leicht ermeſſen, daß Eintracht und Fries 
den in ſo einer Geſellſchaft unmöglich war. Fauſt 
unterhielt ſich in der Cajüte mit ſeinem Mephiſto⸗ 
philes und dem Capitän, fie zechten wacker, ſpiel⸗ 
ten fleißig, und ließen den Letzten eine Partbie nach 
der andern die Guineen einſtreichen. Dieß ſetzte ihn 
dann auch in eine ſo frohe Laune, daß er hoch und 
theuer verſicherte, daß er noch keine ſo vergnügte 
Reife, als dieſe, gemacht hätte. Inzwiſchen ging es 
deſto unruhiger auf dem Verdecke zu, die drey Aben⸗ 
teurer beſtürmten die Nymphen mit ihrer Zärtlich⸗ 
keit, der Schuldenmacher verſprach ihnen für ihre 
Gunſtbezeigungen die beſten Wechſel an die anſehn⸗ 
lichſten Häuſer in London auszuſtellen, der Verſe⸗ 
ſchmied betheuerte ihre Neitze in Oden und Liedern 
zu verewigen, und der Charlatan gab ihnen die Ver; 
ſicherung, daß er fie mit einem Präſervativ für alle 
Krankheiten, und einem vortrefflichen, bewährten 


) Ein Gefängniß für Schuldenmacher in London, 
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Arcanum für die Runzeln, verfehen wolle. Die 
armen Mädcheu waren unſchlüſſig, welchem von ih— 
ren Verehrern ſie den Vorzug einräumen ſollten; 
denn Geld, Schmeicheley, und ein probates Mit— 
tel für die Runzeln ſind unentbehrliche Geräthe in 
der Garderobe ſolcher verworfenen Geſchöpfe. Bey 
dieſer Perlegenheit geriethen die zärtlichen Schäfer 
einander in die Haare, der Kampf ward ſo hitzig, 
daß Fauſt kein beſſeres Mittel wußte, ihr Feuer zu 
löfhen, als fie in Thätigkeit und Arbeit zu verſetzen. 
Dieſerwegen geboth er dem Teufel einen heftigen 
Sturm zu erregen, und die Uebermüthigen durch 
Ermüdung ihrer Kräfte zu Paaren zu treiben. — 
Es war das ſchönſte, heiterſte Wetter, aber plötzlich 
erhob ſich aus Oſten ein fürchterlicher Sturm, die 
ſchwarzen Wolken verwandelten den hellen Tag in 
finſtere Nacht, der Donner fiel Schlag auf Schlag 
herab, die Wellen thürmten ſich, gleich Bergen auf, 
und drohten jeden Augenblick das Schiff zu über— 
ſchwemmen und in den Abgrund des Meeres zu ſchleu— 
dern. Durch dieſes Mittel war die Ruhe ſogleich hers 
geſtellt, jeder eilte an den angewieſenen Arbeitsplatz, 
und arbeitete aus allen Kräften den bevorſtehenden 
augenblicklichen Tode zu entfliehen. Der aus dem 
Gefängniſſe Entwiſchte machte das Gelübde keinen 
Menſchen mehr zu prellen, der Reimſchmied die 
Muſe nicht mehr zu nothzüchtigen, und ſich ſein 
Brot lieber durch Ackern und Pflügen zu erwerben, 
und der Beſitzer der tiefen Geheimniſſe gelobte ſeine 
Wundereſſenze und Pulver ins Meer zu werfen, und 
in Zukunft als ein frommer Eremit von Wurzeln 
und Kräutern zu lebn, wenn der Himmel nur noch 
dießmahl die nahe Gefahr des Todes von ihm abwen⸗ 
den ſollte. Selbſt die Mädchen, die den Stoff zum 
Zanke barbothen „gingen in ſich, und ließen ſich in 
der Folge, wie Fauſts 1 ſagt, in ein Kloſter 
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aufnehmen, wo fie für die Sünden ihrer Jugend 
Buße wirkten. Bald folgte auch wieder heiteres Wet⸗ 
ter, die Sonne erſchien in neuer Pracht am Him⸗ 
mel, der Donner verſtummte, das Meer ward ru: 
hig, und in dieſem Zuſtande langten die Reiſenden 
wohlbehalten und glücklich in Venedig an. 


Fünf und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſt in Venedig. 


A. den Rath des Mephiſtophiles kündigten ſie 
ſich als deutſche Edelleute an, die Venedigs Herr⸗ 
lichkeit nach Italien gezogen, ihr Staat, Gefolge 

und Aufwand aber ließ mehr hinter ihnen vermuthen. 

Tänzer und Tänzerinnen, Advokaten, Matro-⸗ 
fen, Kuppler und Kupplerinnen, Banditen, Nege⸗ 
zianten, Wucherer, Charlatane und Pantalons 
drängten ſich zu ihnen, und trugen ihnen ihre Dien⸗ 
ſte in dem Augenblicke an, als das Gerücht ihrer 
Ankunft, durch alle die Zünfte derer erſcholl, die 
das bequeme Handwerk ergriffen haben, von den La- 
ſtern und Thorheiten der Menſchen zu leben. Jeder 
trug ihnen ſeine Dienſte an, und mahlte ſeinen Ei⸗ 
fer mit fo feuriger Beredſamkeit, daß der von allen 
Seiten beſtürmte Fauſt nicht mußte, wo er angrei⸗ 
fen ſollte. 

Den Tag nach ihrer Ankunft erhielten ſie eine 
Einladung von dem Doge der durchlauchtigſten Ne: 
publik. Sie verfügten ſich mit ihrem Gefolge in dem 
größten Staate nach ſeinem Pallaſte, und nachdem 
die äußere Ceremonie norüber war, ließ er ſie in ſei⸗ 
ne innern Zimmer bitten, wo er ſie aufs prächt igſte 
bewirthete. 

Ihr Aufenthalt in dieſer Stadt ſchien eine Kette 
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von Feſten zu ſeyn. Heute waren ſie bey dieſem, 
morgen bey jenem Nobili zu Gaſte geladen. Dieſen 
Abend erwartete ſie das Spiel, den andern eine 
Maskerade. Spazierfahrten auf der See wechſelten 
mit Erholungen im Theater, oder in Gemäldegal— 
lerien und Kunftcabinesten ab. Nirgends, wo Fauſt 
ſich bereits aufgehalten hatte, war man für die Man⸗ 
nigfaltigkeit feines Vergnügens und feiner Unterbal: 
tung fo beſorgt geweſen, als hier. Dieſe Geſchäftig⸗ 
keit, obſchon ſie größten Theils Eigennutz zum Grunde 
hatte, erregte ein ſo günſtiges Vorurtheil für dieſe 
Nation in ihm, daß er länger daſelbſt verweilte, als 
es in feinem Plane war. Da das Feſt der Vermäh⸗ 
lung des Doge mit dem adriatiſchen Meere bald hers 
annahte, ſo beſchloſſen ſie ſich ſo lange in Venedig 
aufzubalten, um dieſer großen Feyerlichkeit ET 
wohnen. « 

Mäprend dieſes Zwiſchenraums vertrieb ſich Fauſt 
bey ſchönen Dirnen und Weibern, bey Trinkgelagen 
und au Pharobänken die lange Weile und Mephiſto— 
philes lachte, da er ſich dem Ende ferner Erdenwan— 
derung fo nahe ſah. Mit hölliſcher Schadenfreude 
häufte er Gelegenheit auf Gelegenheit zu Ausſchwei⸗ 
fungen, weidete ſich mit wildem Vergnügen an dem 
Wurme, der an ſeinem Herzen im Stillen nagte, und 
den er durch die wildeſten Genüſſe zu betäuben ſuchte. 
Er ſchleppte ihm die Schätze der Erde, Gold und 
Kleinodien zuſammmen, und der unbefonnene Fauſt 
wüthete wie ein Wolf, der alles ohne Schonung 
zerreißt, ſeinen Heißhunger zu ſtillen. SE. 
Die Sünde der Wolluſt hatte feine Sinne ſo 
vergiftet, und ſeine edlen Gefühle ſo verdrängt, daß 
bald Menſchenhaß und Menſchenverachtung an ihre 
Stelle traten, und der Teufel unterließ nicht, ihn 
darin zu beſtärken, und ihn zu verſichern, daß dieſe 
Empfindung die einzige ſey, welche den Mann von 
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Verſtande von dem Dummkopfe unterſcheidet. War 
er von dem Rauſche der Sünde manchmahl nüchtern 
geworden, ſo kam ihm die Welt wie ein ſtürmiſches 
Meer vor, auf welches das Menſchengeſchlecht ges 
worfen iſt, von dem Winde hin und her getrieben; 
der dieſen an einen Felſen zerſchmettert, den andern 
in einen Hafen jagt, und wo der Verunglückte noch 
dafür verantworten muß, daß er ſein Steuer nicht 
beſſer geführt, ob man ihm gleich eines aus ſo ſchwa⸗ 
em Stoffe gegeben, daß ſich an jeder n 
fgenden Welle zerbricht. l 


Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. 


Die Vermählung der Doge von Venedig mit dem adria⸗ 
tiſchen Meere. 


E erſchien die Zeit des hohen Feſtes, an dem 

der Doge der durchlauchtigſten Republik mit dem 
adriatiſchen Meere ſollte vermählt werden. Vorneh⸗ 
me Fremde aus allen Gegenden und Ländern ſtrömm⸗ 
ten in unzäbdliger Menge beran, um ſich einſt rüh⸗ 
men zu können, Zuſchauer dieſer ſeltenen und ge⸗ 
prieſenen Feyerlichkeit geweſen zu ſeyn. 

An dem beſtimmten Tage begab ſich Fauſt in 
Geſellſchaft einiger dekannten Damen an einen Platz, 
wo ſie die ganze Ceremonie genau und ungeſtört in 
Augenſchein nehmen konnten. *) Ganz Venedig ſchien 
in Freude und Vergnügen zu ſchwimmen. Fauſts 
Herz ſchwoll bey dieſem Anblick in Ene Buſen, er 


) Eine umſtändliche Beschreibung dieſes Natio nalfe⸗ 
ſtes würde mein Buch nur vergrößern. Das bekannte 
und vorkreffliche Werk, England und Italien, ent⸗ 

hält eine punctliche Schilderung desfeiben, auf das 
ich meine wißbegierigen Leſer verweiſe. 
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wußte nicht, ob er die Menge oder die ſichtbare 
Freude der Anweſenden bewundern ſollte. Tauſend 
Gondeln kreuzten auf dem Meere geſchäftig hin und 
her, allenthalben ertönte Muſik, und die ſüßen Em— 
pfindungen der Zuſchauer äußerten ſich überall in fro— 
ben Liedern und Geſängen. Auf einer prächtig ge— 
ſchmückten und mit den koſtbarſten Tapeten behange— 
nen großen Gondel, welche von zwölf reich gekleide⸗ 
ten Ruderern geführt wurde, erſchien endlich der 
Doge, ein Greis von 70 Jahren, in feyerlichſtem 
Pompe. Seine Miene zwang jedem der Anweſenden 
Ehrfurcht, und das Ungewöhnliche und die Pracht 
feiner Kleidung Bewunderung und Staunen ab. Nes 
ben und hinter ihm fuhren die übrigen Glieder des 
Senates im feſtlichen Coſtum auf kleinern mit rei— 
chen Stoffen bedeckten Gondeln. Trompeten und 
Pauken ließen ſich von allen Seiten hören, und 
nachdem der ehrwürdige Greis im feyerlichem Tone 
und mit lauter Stimme die dabey gewöhnliche Ver— 
mählungsformel geſprochen hatte, zog er einen gol— 
denen Ring vom Finger, und warf ihn ins Meer. 
Wie der Blitz fuhren die Taucher aus ihren 
Kähnen unter das Waſſer, den hineingeworfenen 
Ring von dem Boden des Meeres zu holen. Trom⸗ 
peten und Pauken erſchollen von neuem, in die ſich 
das lärmende Freudengeſchrey der Anweſenden miſch⸗ 
te. Fauſt konnte ſich von der Ueberraſchung lange 
nicht erholen; denn die noch nie geſehene Pracht, 
das Erhabene und Seltſame dieſes Schauſpiels hatte 
ſo tiefen Eindruck auf ſeinen Geiſt gemacht, und 
ſein Herz ſo heftig erſchüttert, daß ihn die Damen 
nur mit vieler Mühe aus dem ſüßen Traume auf— 
ſtören konnten. Jedermann eilte nun nach Hauſe, und 
überließ ſich dem Pergnügen und der Freude. Auch 
Fauſt nahm daran Theil, er war von einem No— 
bili zu einem prächtigen Schmauſe geladen, und 
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nachdem man bis in die halde Nacht geſchwelgt und 
gepraßt hatte, ſtand man auf, und begab ſich in 
verschiedenen Masken auf den Markusplatz. Hier 
trennte ſich die Geſellſchaft, und jeder ſuchte ſich eill 
Abenteuer nach ſeinem Geſchmacke. Daß Fauſt bey 
dieſer Gelegenheit auch das Seinige wird beſtanden 
haben, dieß werden meine Leſer ohne meinen Wink 
erraihene 


ALTES 


Siet en und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſt verläßt Venedig und kömmt in Nom an. 


* . 5 
In einigen Tagen verließ Fauſt mit feinen Teufeln 
Venedig, und weil er Rom noch nie geſehen, ſo ging 
feine Reiſe gerade dahin. Der Anblick dieſer edemah⸗ 
ligen Königinn der Welt, und ihrer Ruinen, auf wel- 
chen noch der mächtige Geiſt der alten Römer zu ſchwe⸗ 
ben ſchien, überraſchte ihn, und weil er mit ihrer Ges 
ſchichte ziemlich bekannt war, ſo erhob ſich ſeine See⸗ 
le bey der lebhaften Erinnerung und Vorſtellung dies 
ſes größten Volkes der Erde. Unter dem Nahmen 
deutſcher Künſtler, die gekommen wären, die Ueber⸗ 
bleibfel und Meiſterſtücke der Zunft zu ſtudieren, ſtie⸗ 
gen ſie in einem Gaſthofe ab. Fauſt bekümmerte ſich 
nicht im geringſten um Roms damahlige Verfaſſung, 
Sitten und Gebräuche, ſondern lebte ſtille und ging 
jeden Tag in Begleitung ſeines Mephiſtophiles aus, 
die ehrwürdigen Reſte der Haste der Größe und des 
Alterthums aufzuſuchen. 

Der Platz, wo vormahls das Capitolium ſtand, 
und wo das Schickſal ganzer Völker fo oft entſchieden 
wurde, erfüllte ſeine Seele mit einem heiligen Schauer. 
Die Ueberbleibſel der Bäder, der Landſtraßen, der un⸗ 
terirdiſchen Canale, erweiterten die hohen Begriffe, 
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die er von dieſer reichen, kühnen und unternebmenden 
Nation batte, denn alles zeigte von ihrem Reichthume 
und großen Geiſte, durch welche dieſe unſterblichen Wer⸗ 
ke entſtanden. Er ſah die majeſtätiſche Tiber daher flie⸗ 
ßen, mit Wehmuth kehrte er in die Zeiten zurück, 
wo dieſer Fluß ſo oft mehr vom Blute der Menſchen, 
als vom Waſſer angefüllt war. Die Ruinen der öf— 
fentlichen Gebäude, welche zum Vergnügen des Vol⸗ 
kes b ſtimmt waren, als des Amphitheaters, des Circus, 
der Schaubühnen, und anderer Oerter, wo dem Ge— 
nuſſe des Lebens ſo verſchwenderiſch geopfert wurde, 
erweckten in ihm die Erinnerung der Vergänglichkeit 
der kühnſten und erhabenſten Werke, und der gewiſ⸗ 
fen Hinfälligkeit aller irdiſchen Dinge. Mit Ver⸗ 
gnügen weilte er einige Tage zu Tusculum, dem eh⸗ 
mahligen Landgute Cicero's, des größten Redners 
aller Nationen der Erde, wo der größte Theil ſeiner 
göttlichen Schriften in Geſellſchaft der Weisheit und 
Tugend aus ſeiner Feder floß. Auch Horazens, ſei⸗ 
nes Lieblingsdichters, ländlicher Sitz, und andere 
Gegenden, wo ſich irgend eine große That zugetragen 
hatte, und die dadurch berühmt geworden waren, 
beſuchte Fauſt fleißig. War die Witterung nicht gün⸗ 
ſtig, ſo eröffneten ihm ſeine Goldſtücke Säle und 
Gallerien, wo die geretteten Denkmähler der Kunſt 
aufbewahrt wurden, an denen ſich ſein Geiſt nicht 
genug laben und erquicken konnte. 

| Als er feinen Plan ausgeführt, und Roms 
Seltenheiten alle geſehen hatte, ſaß er eines Abends 
auf feinem Zimmer und ſprach zu Mephiſtophiles, 
daß er zichts heißer wünſche, als einen vollſtändi⸗ 
gen Abriß von einem römiſchen Triumphe zu haben. 
Der Teufel entgegnete, daß er den Wunſch feines 
erhabenen Gebiethers ſogleich erfüllen würde, und 
ſtellte eine magiſche Laterne auf den Tiſch, in wel: 
che er ihn zu ſehen bath. Fauſt gehorchte und blieb 
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eine Weile ruhig, aber plotzlich fing ſich fein Körper 
an convulſiviſch zu bewegen, das größte, erhabens 
ſte, rührendſte Schauſpiel, das je geſehen wurde, 
hatte ſeine Seele fo angegriffen, daß er einem Schlag— 
fluſſe nahe war. Er ſank an die Lehne des Stuhles 
zurück, und der Teufel machte der Gaukeley ein Ende. 


Acht und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fauſt beſteigt in Neapel den feuerſpeyenden Berg Veſuv, 
und fährt zu dem Schlund desſelben. 


S. ſtille Fauſt nach Rom gekommen war, ſo ſtille 
zog er auch von dannen. Das große Wunder der Na: 
tur, der feuerſpeyende Berg Veſuv lag ihm im Sins 
ne, dieſen wollte er ſehen, dieſerwegen mußte ihn der 
Teufel ſchnell durch die Lüfte nach Neapel führen. So 
prächtig auch dieſe Stadt iſt, ſo häufig ſie auch von 
Fremden ihrer Merkwürdigkeiten wegen beſucht wird, 
ſo wollte es Fauſten daſelbſt nicht gefallen: denn die 
Menſchen waren hier, wie aller Orts beſchaffen, Scla- 
ven ihrer Leidenſchaften und Begierden, geitzig, ge⸗ 
winnſüchtig, üppig, verſchwenderiſch, und liſtig. Sie 
hingen in dieſer warmen Zone ſo feſt an Vorurthei— 
len und Laſtern, wie im kalten Norden, keine Macht 
vermochte ſie davon zu trennen. | 

Ekel und Ueberdruß begann ihn bey dieſem bes 
ſtändigen Einerley anzugrinſen, da raffte er ſich eis 
nes Morgens mißmuthig von ſeinem Lager auf, und 
ſprach zu dem Teufel: »Laß uns nach dem Veſuy ges 
hen, vielleicht daß ich in ſeinem glühenden Schlun⸗ 
de mehr Stoff zu einer geſunden Unterhaltung finde, 
als in dem bunten Gewimmel der geſchwätzigen Tho- 
ren. Der Weg führte fie durch fruchtbare Getreide: 
felder, angenehme Weingärten und volkreiche Dör— 
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fer; endlich befanden fie fih am Fuße des Berges. 
Dieſen zu erſteigen würde Zeit und Mühe gekoſtet 
haben, der Teufel mußte ein bequemes Fuhrwerk 
herbeyſchaffen, und bald ſtanden ſie am kahlen, un: 
fruchtbaren Gipfel desſelben. Schwarze, undurch— 
dringliche Wolken fuhren aus der Mündung und er⸗ 
füllten die Luft mit einem ſcheußlichen erſtickenden 
Geſtanke rund umher. Fauſt hatte nebſt Mephiſto⸗ 
philes eine geiſtreiche, unerſchrockene Dame und zwey 

Cavaliere zu feiner Geſellſchaft, und als fie über 
dieſes unbegreifliche Wunder der Natur ſich ſchier 
beifer geſchrien hatten, ſprach die Dame, daß dieſe 


Erſcheinung den Philoſophen ein ewiges Geheimniß 


bleiben würde, und daß man ſich mit den wahr- 
ſcheinlichſten Muthmaßungen begnügen müßte, weil 
eine Unterſuchung der inneren Beſtandtheile des Ber⸗ 
ges ſchlechterdings für Menſchen unmöglich wäre. 
Vielleicht, fügte ſie hinzu, wird die Natur nach 
Jahrtauſenden ihren veriölofisnen, Schooß freyge⸗ 
biger enthüllen, und ihren Lieblingen das große 
Räthſel entziefern. Vielleicht vielleicht auch nicht, 
entgegnete Fauſt, ich will mich dieſen Augenblick in 
ſeinen Rachen ſtürzen, und ſehen, wie es in dieſer 
Vorkammer der Höhle zugeht. Die Cavaliere und die 


Dame hielten ſeine Rede anfänglich für einen luſti⸗ 


gen Einfall, als ſie aber ſahen, daß er mit großen 
Schritten der dampfenden Offnung zueilte, ſchrien 
ſie einſtimmig: »Um Gottes Willen bleibt zurück, 

ihr ſeyd unwiederbringlich verloren. « — Allein Fauſt 
rief: »Pomon und Oron!« Und ſtieg wie auf einer 
bequemen Treppe in den Schlund des Berges hinab. 
— Alle rangen die Hände, und konnten den küh— 
nen Schritt ihres Freunde nicht genug bewundern, 
der ſich aus Liebe für eine Wiſſenſchaft, wie ein zweiter 
Curtius aus Liebe für fein Vaterland in den Abgrund 
der Erde ſtürzte. e ſuchte ſie zuftleden 
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zu ſtellen, und bedeutete ibnen, daß Fauſt wohlbe⸗ 
halten und glücklich zurückkehren würde, und kaum 
war eine Stunde verfloffen, ſe ſahen fie zu ihrem 
größten Erſtaunen ihn auch wieder unverletzt aus 
der Mündung herausſteigen, und ihn mit lachendem 
Geſichte auf ſie zueilen. Der Dame überreichte er 
die größten und koſtbarſten Diamanten, die zu ei⸗ 
nem vollſtändigen Schmucke gehörten, und jedem 
der Cavaliere ein großes Stück gediegenen Goldes, 
und ſprach, was ich im Abgrunde dieſes Berges 
geſehen habe, für dieſes große Geheimniß der Na⸗ 
tur find alle Sprachen zu arm, dringt nicht in 
mich, euch dieſes zu erklären, all eure Mühe, all 
meine Verſuche, euch zu willfahren, würden ver⸗ 
geblich ſeyn. Daß es übrigens im Schooße dieſes 
Berges unermeßliche Reichthümer und Schätze gebe, 
davon werden euch die Kleinigkeiten, die ich in 
der Geſchwindigkeit aufraffte, überzeugen, aber 
weislich ſchien die Natur den kübnen, unerſäktli⸗ 
chen Sterblichen den Eingang zu ihrem Heiligthume 
dieſes Berges mit der ſchrecklichſten Strafe des Tel 
des verlegt zu daben. Zwar béſaß die Dame, wie 
ich zuvor geſagt habe, Geiſt und Verſtand in eis 
nem hohen Grade, doch die prächtigen Diamanten 
hatten in dieſem Augenblicke mehr Gewalt über fie, 
und die Cavaliere, jo große und tiefe Forſcher der! 
Natur fie ſonſt waren, vergoſſen über dem Anblicke 
des Klumpen Goldes ſich um ihre Geheim niſſe zu bes! 
kümmern. In dieſer Stimmung lahgre die Geſegſchaft 
mit Anbruche der Nacht in Neapel an. 


490 
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Neun und jwenfgßer af. 


Fauſt i in Alge Laune. 


DS. mißmüthig als Fauſt des Weisgeng von ſei⸗ 
nem Lager aufgeſtanden war, ſo unruhig warf er 

ſich Abends auf dasſelbe wieder. Er konnte nicht 
ſchlafen. Es verdroß ihn, daß er ſich in ſeinen Ge⸗ 
ſellſchaftern nach dem Veſuv wieder ſo betrogen 
ſah, von deren vortrefflichen Eigenſchaften er die 
| günſtigſte Meinung gefaßt hatte. Menſchenhaß, 
Menſchenverachtung und Zweifel erwachten mit dop⸗ 
pelter Wuth in ſeinem Herzen. Gleichgültigkeit gegen 
alles, was jetzt um ihm geſchah, Murren über die 
Unzulänglichkeit und Beſchränktheit feiner phyſiſchen 
und ſittlichen Kräfte waren die Ernte feiner Er: 
fahrung, der Gewinn feines Lebens. Aber noch wei⸗ 
dete er ſich an dem Gedanken, daß ihn das, was 
er geſeben, zu dieſen widrigen Empfindungen berech⸗ 
tige. Noch ſchmeichelte er ſich in ſeinem Wahne, ſei⸗ 
ne Verirrungen ſeyen in der ungeheuren Maſſe der 
Greuel der Erde, wie ein Tropfen Waſſers, der in 
den Oesan fällt. Der Teufel erlaubte ihm gern ſich 
in dieſem Traume zu wiegen, damit der Schlag, 
denn er voraus ſah, ihn ſo treffen möchte, daß er 
der Verzweiflung nicht entfliehen könnte. So glich 
nun Fauſt dem welterfahrnen Manne, der ſeinen 
Leidenſchaften den Zugel gelaſſen, ſo lange ferne‘ 
Kräften dauerten, der das Gefühl der Natur in 
ſeinem Herzen aufgerieben, alles ohne Bedenken der 
Folgen für ſich und andere genoſſen hat, und nun 
in Stumpfheit des Geiſtes und des Herzens, bit⸗ 
ter in die Welt zurück blickt, das ganze Menſchen— 
geſchlecht nach der ſchwarzen Erfahrung beurtheilt, 
die er gemacht hat, ohne nur einmahl zu bedens 
ken, daß dieſe Erfahrung ihren Anſtrich von unſerm 
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Innern erhält, und ſich hauptſächlich nach unſerm 
eigenen Werthe beſtimmt. 5 | 

| Nur das feige ſchlechte Herz wird ſchlechter 
durch Erfahrung, der Edle ſieht die Laſter und Ver⸗ 
irrungen der Menſchen bloß als Diſſonanzen an, 
welche die Harmonie ſeiner Bruſt erhöhen, und ihm 
ſein eigenes Glück fühlbarer machen. 

Fauſt, der alle häusliche und innige Verbin⸗ 
dung zerriſſen hatte, in dem Laufe ſeines fernern 
Lebens keine mehr aufzufaſſen ſtrebte, durch ſeine 
Zerrüttung und Denkart nun keiner mehr fähig 
war, ſtarrte düſter in die Welt und auf die Men⸗ 
ſchen, bis er von allgemeinen Betrachtungen auf 
ſich geleitet, mit Schrecken vor ſeinem eigenen 
Bilde zurückfuhr. Er fing an zu überrechnen, was 
er durch fein gefährliches Wageſtück gewonnen hät⸗ 
te, und da er dieſes gegen feine ehemahligen Wün⸗ 
ſche, Ausſichten und Hoffnungen hielt, ſo ſah er 
bald, daß die völlige Ausgleichung ſo ausfallen 
müßte, daß er ſie nicht ertragen würde. Der Stolz, 
die Rolle, die er fo kühn unternommen, ſeiner eh⸗ 
mahligen Kraft würdig auszuſpielen, trat hervor, 
und der Gedanke, ſich der Zahl der Memmen ent⸗ 
riſſen, alles genoſſen zu haben, und noch genießen 
zu können, das Werk ſeiner eigenen Wahl zu ſeyn, 
ſchwellten auf einmahl von neuem ſeine Segel. Er 
lachte der Erſcheinung ſeiner kranken Phantaſie, 
entwarf einen neuen Lebensplan, und beſchloß nach 
Indien zu den weiſen Braminen zu reiſen, um von 
ihnen Aufſchluß feiner Zweifel zu erhalten, und un— 
ter dieſem wohlthätigen und milden Himmelsſtrich 
an Leib und Seele zu geneſen. N 185 


225 


Dreyßigſter Abſchnitt. 


Fauſt in einer ländlichen Gegend am Ganget. Ein Hain 


Z/ 


im Hintergrunde. Ein Mädchen ſchöpft Waffer an 
einer Quelle. Fauſt, den die Teufel unſichtbar 
begleiten. 


1 


Jauſt. Gutes Mädchen! Ich bin müde und dur: 
ſtig. Willſt du mir wohl einen Trunk Waſſer geben? 


Das Mädchen. Gern. Fremdling! Hier iſt 
auch eine Kokus nuß. 
F au ſt. Brama lohne dir's! Aber werd' ich hier 


A irgendwo eine Hütte finden, wo ich übernachten kann? 


Das Mädchen. Ich will dich in die Hütte 
meines Vaters führen, meine Matte für dich aus⸗ 
breiten, und ſie mit wohlriechenden Kräutern beſtreuen. 

Fauſt. Ich kann dir deine Güte nicht lohnen! 1— 

Das Mädchen. Wir geben auch unſere Gaſt⸗ 


| freundſchaft nicht um Lohn. Würdeſt du mich nicht 


auch in deine Hütte aufnehmen, wenn ich in dein 
Land kame? 


Fauſt. Mit Freuden, liebes Kind! 
Das Mädchen. Aber wir plaudern, und du 


biſt müde. Laß uns nach jenem Wäldchen gehen, 


da iſt meines Vaters Hütte (ſie geben). 
| Fauſt. Ich will dir deinen Waſſerkeug tragen. 
Das Mädchen. Daß wäre ſchön, du biſt 
müde, und ich munter und flink! — Warte! Ich 
will dieſes Geſträͤuch halten, damit A die Ranken 
nicht in's Geſicht ſchlagen. 
Fauſt. Haft du noch Altern! 
Das Mädchen. Einen Vater! 
Fauſt. Was treibt er für ein Gewerbe? 
Das Mädchen. Er iſt ein Bramine, und 


gibt denen guten Rath, die ihm darum fragen. 


Fauſt. Einen Pie Mann ſuch' ich. 
Fauſt 2, Thi, P 
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Das Mädchen. Du kömmſt wohl aus einem 
fernem Lande? | 

Fauſt. Du haft es errathen. 

Das Mädche n. Du betheſt alfo nicht zu 
der Sonne? 

Fa uſt. MeinGott iſt überall. Auch hier bey uns. 

Das Mädchen. Du haft Recht; denn ſie ieh! 
auf den Blättern dieſes Strauches glänzt ein Abend⸗ 
ſtrahl. — Dort ſteht unſere Hütte! — Sieh! Un⸗ 
ter jenen Palmbaum meinen Vater. Er 1 wir 
wollen ihn nicht ſtören. 

Fauſt. Nein! Wir wollen ihn nit fören, 


Ein und dreyßigſter Abſchnitt. 
Fauſt, der Br amine, das Ma dchen. 


D as Ma re Vater! Diefer Ife ung fucht 


ein Nachtlager bei uns. 


Sende Deine Hand! Brama ſey mit 


uns! — Idli! Ber eite ein Nachtmahl und ein Lager! 
Idli. So gut wir es haben (ſie hüpft ab). 
Fauſt. Ehrwürdiger Greis! Deine Güte über: 

raſcht mich. | 80 

| Bramine. Da mußt viel Böſes unter den 

Menſchen erfahren haben. | 

Fauſt. Gutes und BH/es. Aber ich komme aus 

einem Lande, wo die Menſchen von der Offenheit 

und Einfalt der unverdorbenen Natur weit abgewi⸗ 

chen ſind. 
Bramine. Und warum reiſeſt du? 
Fauſt. Um Wahrheit zu ſuchen. 
Bramine. Wahrheit iſt allenthalben wie 

die Sonne. eg 
Fauſt. Man kennt ſie nicht allenthalben. 
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Bramine. Wer fie mit reinem Herzen ſucht, 
den koͤmmt ſie entgegen, Habt ihr Phyloſophen? 

F au ſt. Ja, aber dieſe geben ihre Hirngeſpinnſte 
für das Bild der himmliſchen Göttinn aus. Ich 
preiſe mein gutes Geſchick, das mich zu dir führte. 

Bramin e. Zu mir? Was ich dir geben kann, 
hätteſt du in jeder andern Hütte eben fo gut gefuns 
den, ein Nachtmahl und eine Matte zum Lager. 

Fauſt. Der Durſt meines Geiſtes iſt brennen⸗ 
der, als der meines Gaumens. Ich ſuche Wahrheit 
bey dir. 

Bramine. Haſt du die Sonne nie gefeben? 

Fauſt. Deine Frage iſt Scherz. 

Bramine. Das iſt ſie nicht. Du haſt ſie wohl 
geſehen, wie ſie aufgeht und alles erwärmt und er: 
quickt, wie jedes Leben in ihrem Strahle ſich freut, 
wie ihr Auge alles durchblickt, wie ſie immer dieſelbe 
bleibt, ſie mag ſich bergen in Gewitterwolken, oder 
wandeln am hellen Frü uin ein ue Haſt du das 
alles beobachtet? 5 

Fauſt. Sehr oft. 

Bramine. Zu dieſer Sonne bethen 5 Völ⸗ 
ker am Ganges. Wenn die Königinn des Tages 
untergeht am Abend, was denkſt du dabey? 

Fauſt. Das ſie wiederkehren werde am näch⸗ 
ſten Morgen. 
Bramine. Das denken wir auch, wenn das 
Grab einen von uns aufnimmt in ſeinen dunklen 

Schoß. 
Fauſt. Wird es je Morgen im Grabe? Lebt 
einer, der dieſen zweiten Tag geſehen hat. 

Bramine. Alle, die lebten, leben. 
F auſt (betroffen) Du zeigſt mir Möglichkeiten. 
Bramine. Was wäre der ſchönſte Genuß des 
Lebens ohne Hoffnung und Furcht, die ihm vorhergehen. 
Id li (kömmt aus der Hütte). Wollt ihr nicht 
| 2 
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hereintreten? Die Abendluft a kühl, das dg. 
wahl wartet euer! 


Zwey und dreyßigſter Abſchnitt. 
Ein Platz vor der Hütte des Braminen. 
28 a uſt. Idli. 


J d li. Du haſt dein Lager frühe vertan! War 
dein Schlaf unruhig? 

Fauſt⸗ Er war es! 

Idli. Das thut mir Leid! Ich babe dir doch 
unfre befte Matte gegeben, und fi e mit den lieblich⸗ 
ſten Kräutern beſtreut! 

Fauſt. Ich bin hier in einer fremden Welt; 

alles Br mir fo neu! 
l Idli. Ich kann mir wohl vorstellen, daß ich 
in deinem Lande auch nicht ruhig ſchlafgn würde. 
Aber erzähle mir etwas von deinem Lande; ich höre 
es gern! Da gehen wohl die Mädchen nicht ſo ge⸗ 
kleidet wie ich? 

Fauſt. Ihre Kleidung verhüllt den ganzen 
Körper, und iſt doch weniger fittfam. 

Idli. Das muß unbequem ſeyn! Da kann 
man ſich ja nicht regen und wenden; man kann nicht 
hüpfen und ſpringen? 

Fau ſt. Das thun auch unfere Mädchen nicht! 
ſie balken es für ungeziemend. i 

Idli. Für ee ee Darf man denn bey 
euch nicht fröblich ſeyn? 

Fau ſt. Ja! aber man darf feine Freude nicht 
fo ganz äußern. 

Id li. Das muß eine langweilige Art von Freude 
ſeyn! Und womit beſchaͤftigen ſich eure Ma idchen? 


22 29 8 
Fauſt. Die aten heben erſt gegen Mittag auf. 
Idli. Ich halte es nicht mit ihnen! Wenn 
ich einmal den ſchönen Morgen verſchlafe, ſo iſt 
mir der ganze Tag verdorben. 
Fauſt. Sie putzen und ſchmücken ſich dann 
einige Stunden. | 
Idli. Das laß ich genen 
Fa uſt. Nehmen Beſuche von ihren Liebha⸗ 
bern an. 
I d li. Hat denn eine mehr als einen Liebhaber? 
Sau ft. Da hat man fie zu Duzenden! 
Idli. Da muß diebiebe karge Mahlzeiten geben? 
„ Fauſt. Ihre Unterhaltung in Geſellſchaften be- 
fſteht darin, einander zu ſchmeicheln, zu gähnen, und 
zu verleumden. 
n Idli. Da müſſen fie ja immer ein Waſchbecken 
bey der Hand haben, um ſich gleich wieder rein zu⸗ 
waſchen! 1 
Fauſt. Wie ſo? 
Idli Ey! wäſcht man ſich denn dep euch nichtü 
wenn man Böſes gethan hat? 
Der Bramine (kommend). Idli! beſorge 
meine Morgenbrot! (Soli hüpft ab). 
Fauſt. Du biſt ein Mann, der nicht den Kern 
über der Schale vergießt, und doch läßt du deine Tochter 
mit der Puppe des Vortheils ſpielen; | 
Bram in e Da irrſt du! Es iſt die Wahrheit, 
aber unter einen ſinnlichem Bilde, c ihrer Em: 
pfindung zu Hülfe kömmt. 
Fauſt. Und was haben wir! wo finden wir 
| Beruhigung ? | 
Bramine. In dem Gedanken, das Gottes 
Vorſicht über uns walte. 
4 Fauſt. Du biſt einer der Weiſen; du weißt 
mehr als die gewöhnlichen Menſchen! 
Bramine. Die Weiſen wiſſen am wenigſten; 
denn die Genügſamkeit ihres 1 macht ſie weiſe. 
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Fauſt. Kennſt du die Welt, der wir verwandt 
ſind? Re. 
Bramine. Ich mag fie noch nicht kennen. 
Fauſt. Aber du weiſt den Weg dahin? 
Bramine. Ich weiß ihn, aber ich mag ihn 
noch nicht gehen. Der Menſch ſoll nicht aus dem 
Kreiſe der Menſchheit heraus ſchreiten, ſo lang er 
Anſpruch auf Menſchenglück macht. 

F au ſt. Dieſer Kreis iſt mir zu enge: Ich 
habe Zweifel! 
17 Bramine. Was uns hier dunkel iſt, wird 
uns jenſeits hell werden. 

Fauſt. Aber ich kann das Dunkel nicht er: 
tragen! 

Bramine. Die Klarheit würde dir noch un⸗ 
erträglicher ſeyn! — Du glaubſt doch an Gott? 

Fauſt. Er iſt! denn ich bin. | 

Bramine. Laß dir diefen Glauben genügen! 

Fauſt. Er gibt meinem Herzen zu wenig Troſt. 

e Haſt du einen Freund? 

Sauf. J 

nr Kehre in feine Arme zurück! 

Fauſt. Freundſchaft, Glaube an Menſchen⸗ 
glück, alles iſt nichts mehr für mich! Ku 

Bramine Armer Mann! l 

Fauſt. Ich bin arm, darum will ich mein 
Glück in der neuen Welt verſuchen. Tauſende mei⸗ 
ner Landsleute verliſſen ihr Vaterland, und vertrau- 
ten ſich dem blindem Meere, um eine Hand voll Gol⸗ 
des zu erbeuten. Iſt der Zweck, warum ich mich in 
eine neue Welt wagn will, nicht edler? 

Bramine. Nun wohl! Vielleicht bringt dich 
die Prüfung von deinem Entſchluße zurück! Ich werde 
dich vor Sonnenuntergang in eine Höhle führen! da 
bleibſt du bis Mitternacht, ohne einige Nahrung zu 
dir zu nehmen. 


4 
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Fa u ſt. Und was fol ich daſelbſt thun? 
Bramine. Wenn die Stunde der Mitternacht 


er a iſt ſprichſt du einige geheimnißvolle Worte, die 
ich dir vertrauen werde, und das Uebrige wirſt du 
dann erfahren. 

Fau ſt. Wohl! ich bin e dir in die Höhle 


zu BIN I 


ey 780 V rchhber Ant 


e der Braminen 


Etre. ſte r Bramine. Die Urſache unferer heutigen 
Verſammlung, ehrwürdige Brüder! iſt ein Fremd⸗ 
ling, der aus fernen Gegenden kommt, Der Ruhm 

unſerer Weisheit hat feine Schritte bis an den Gan— 
ges geleitet. Nach einer mühevollen, und mit vielen 
Gefahren verknüpften Reiſe, iſt er endlich geſtern in 
meiner Hütte angelangt. Er ſucht Wahrheit, und 
ich glaube wir handeln billig und gerecht, wenn wir 
den müden Wanderer laben, und den Dürſtenden an 
ihre Quelle führen. 

Zweyter Bram. Sollte die Sonne der 
Wahrheit in dem Lande nicht 1 in dem er 
geboren warb? 

Erſter Br Gi Wohl mag ſie deſelbſt auch 
ſcheinen; daß ſie aber nicht ſo hell ſcheint, daß ihre 
holden Strahlen den Geiſt nicht ſo überzeugend er⸗ 
leuchten, das Herz nicht ſo erquickend erwärmen, 
davon iſt der Fremdling ein Beweis. 

Bu ter Bram. Wenn er edel und tugend⸗ 
haßt iſt, ſo lahr u ſeinen Durſt Ein ER 
ſtilen. S 8 

Erſter Wem in. Dos iſt er! 

Eine Stimme Das 55 er ae 
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Dritter 5 ra in. Sofern ſeincgeit von Vor⸗ 
urtheil und Wahn entfernt, aus echtem Drange, nach 
Wahrheit forſcht, fo laßt uns ihm lum, fg un: 
ſers Bundes weihen! 

Erſter Bram. Frey iſt fein Geiſt von Wohn 


und Vorurtheil; und nur die reinſte Liebe zu der 


bimmliſchen Göttinn machte ihn die Gefaͤhrlichkeiten 
ſeiner Reiſe vergeſſen. 


Eine Stimme. Das iſt er 7 Hochmuth, | 


Stolz und Eitelkeit beherrſchen ihn. Kerr inneres 
Auge iſt zu blöde, den Glanz der Wah 
tragen. 


Vierter a Und fröhnt ] ſein Berz nicht 


entehrenden Leidenſchaften! weiß er dem gefährlich 
ſten Feind, fi) ſelbſt zu bekämpfen; wohlan! fo 


werde ihm der Bruderkuß und die. Binde falle von 


ſeinen Augen! 
Er ſter Bram. Sein. Herz ſcheint der Sig 


der Tugend zu ſeyn; jeder Zug, jeder Strich, jede 


Miene ſeines Geſichtes iſt der Abglanz derſelben. 
| Eine Stimme. Das iſt er nicht! Dieſer 
Fremdling iſt ein Sclave des Laſters. Stolz, Wol⸗ 
luſt und Durſt nach Gold iſt das Idol dem er, 
ſtünd es in ſeiner Macht, die ganze. Schöpfung 
opferte. 

Fünfter Bram. Mich däucht, ich höre eine 
Stimme der ſchönen Eigenſchaften des geprieſenen 
Fremdlings, widerſprechen!“ 


Erſter Bram. Ganz dee täuſcht wach £ 


eure. Fanta, 
Sechſter Bram. Auch m ir ſchien 6% alt 


ob ein uns Unſichtbarer das Gegentheil behauptete! 


Erſter Bram. Laßt euch nicht irren, ehr⸗ 
würdige Brüder! Vermuthlich ſind es Wirkungen 
des Wiederhalls in „Dieſer, Grotte, die meinen Wor⸗ 
ten einen andern Sinn gaben, und 51 ſo verkehrt 
zu euren Ohren brachten! 


— 


heit zu er⸗ 
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Eine Simme. Weder die Phantaſie noch 
der Wiederhall ſpielt euren Ohren dieſen Streich! 
Das was ihr hoͤret iſt eine Wahrheit. Jeder Tag 
ſeines Lebens iſt ſeit ſeinen Jünglingsjahren mit ei⸗ 
ner neuen ſchwarzen Laſterthat beſudelt. Der offene 
Mann, der euren Augen ſich bald zeigen wird, iſt 
ein Inbegriff aller Laſter. Kühn und verwegen zerriß 
er den Ring, der ihn an die unendliche Kette der 
Weſen feſſelte; frech ſprang er aus dom Kreiſe der 
Menſchen, entſagte läſternd ſeinem Schöpfer, klopfte 
mit ſtürmender Hand an die ehernen Pforten der 
Hölle, und forderte ihre Macht zum Sachwalter 
und Unterſtützer ſeiner Leidenſchaften , ſeines Eigen⸗ 
dünkels, ſeines Stolzes, ſeiner Wolluſt und ſeiner 
Habgierde auf. Hüthet euch, an dieſen Elenden 
eure Schätze zu verſchwenden! 15 
| Erſter Bram. Was iſt das? Nun zweifle 
ich ſelbſt nicht la Are an der Wahrheit! Wer ſpricht | 


mit uns? 


Eine Stimme. Ein Wifen anderer Abt, das 
nie als jetzt die Wahrheit ſprach, und ſonſt ſie auch 
die lange Ewigkeit hindurch nicht wieder ſorechen wird. 
Z3weyter Bram. So euch mein Vorſchlag⸗ 
nicht mißfällt, ehrwürdige Brüder! ſo hielt ich es 
für nützlich, den Fremdling von 1 IE Bunde zu 
entfernen. 8 
Driter Bram. Ich bin eurer Meinung, 
Bruder! Laßt uns der unbekannten Stimme folgen, 
und dem Wanderer das Heiligthum der Wahrheit 
feſt verſchließen. 

Erſter Bram Mit Hoffnung hab ich ihn 
genährt, und mit, ‚Erfüllung. feines» Wunſches ihm 
geſchmeichelt. Ich dachte, es lohnt ſich der Mühe 
meinen Gaſt näher kennen zu. lernen, wenn wir ans 
ders in. feinem, Vaterlande nicht zum Mährchen wer⸗ 
den wollen. Und überdieß ſcheintzes mir billig ihn 
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zu rufen, ehe wir ihn wieder alle Rechte der Gaſt⸗ 
freundſchaft Uigeſättiget von uns laſſen und ſchnöde 
von uns weisen. 

Vierter Bram. Ja, ja! geprüft muß ſeine 
Tugend werden! denn echtes Gold hält jedes Feuer aus. 

Fünfter Bram. Und er ſteht feſt und wan⸗ 
ket nicht — N 

Sechster Bra m. (einfallend) Dann ſey ſein 
heißer Durſt geſtillt! dann zeige du dich Abdruck der 
Gottheit, himmliſche Wahrheit, dem müden Wanderer 
in deiner Majeſtät, und erquicke ſein Herz mit dei⸗ 
nem beſeligenden Blicke! 

Zweyter Bram. So ſey es dann beſchloſſen, 
den zweideutigen Beere einer harten Prüfung 
auszuſetzen! 

Dritter Bram. Und ihr, ehrwürdiger Bru⸗ 

der! (zu den erſten) mögt ihn zur, beſtimmten Zeit 
zu uns nach der Grotte beſcheiden! 

Erfter Bram. Mit Vergnügen werde ich 
dem 2 meiner Beſtimmung Au: eurem Wunſche 


gehorchen! 


Vier und dreyßigſter Abſchnitt. a 


Eine Felſenhöhle. Mitternacht. 


Fauſt ſpricht, die geheimnißvollen Worte. Ein 2 Dämmer⸗ 
licht erhellt die Höhle und ein ſüßer Duft verbreitet 
ſich darin. 5 


Ei Stimme. Wer ruft mich? 
Fa u ſt. Ein Menſch, der von Zweifelu geäng: 
ftiget wird, und Aufſchluß derſelben verlangt. 
Die Stimme. Dieſer ſoll dir werden, wenn 
deine Forderung gerecht und kein Eingriff in die Weis⸗ 
heit des Ewigen iſt. 
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F au ſt. Wer vermag ihre Grenzenzu beſtimmen? 
Die Stimme. Der Allwiſſende hat ſie ſelbſt 
beſtimmt, und Menſchen müſſen daſelbſt ſtehen blei⸗— 
ben, anbethen und— glauben, wo ihr Auge au blöde 
iſt zu ſehen. 
Fauſt. Du ſpanneſt meine Neugierde, ſag, 
was ſoll ich thun? 
Die Stimme. Du mußt dich einer Prüfung 
unterwerfen, ehe du für das Licht empfänglich biſt. 

Fauſt. Und worin beſteht dieſe? | 

Die Stimme. Verlaß diefe Höhle, wenn 

der Morgen anbricht, und wandle den Weg zur 
Rechten. Er wird dich nach drey Tagen eur im, 
diefe Höhle zurückführen. 
Fauſt. Iſt dieß die ganze Prüfung | 
Die Stimme. Sie iſt kurz, aber mühevoll. 
Genieße nichts als reines Quellwaſſer. Gönne dem 
Schlafe nur wenige Stunden der Nacht. Flieh jedes 
Vergnügen. Kümmere dich um nichts, was dir auch 
aufſtoßen mag, nimm an nichts Theil. Sey nur 
gleichgültiger Zuſchauer von allem, was dir begeg⸗ 
nen mag. Uebertrittſt du dieſer Bedingungen eine, 
ſo haſt du den ee in dieſr Höhle auf ewig 
verloren. 5 
| Fauſt. Ich will zeigen, daß 1 5 gutes Rathes 
werth ſey. 

Der Morgen däppperte und Fauſt verließ die 
Höhle. Zwiſchen Akazienbüſchen und wilden Ro⸗ 
ſen, auf denen die Kolibris ſich wiegten, zog ſich 
ein, ſchmaler Fußſteig hin. Hier wandelte er ent⸗ 
ſchloſſen, aber doch mit klopfenden Buſen. Nicht 
lange, da wurde die Gegend felſigt und öde. Die 
Sonne brannte, ſeine Lippe war dürr, und rings 
herum keine wohlthatige Quelle, die ihn gelabt, 
kein kühlender ee der 1 Erfahrung bare 
gebothen hatte. 
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Doch er gedachte ſeines Aweskes, und neue Kraft 
belebte ihn. Gegen Abend gelangte er in ein reizen⸗ 
des Thal, wo eine Hütte unter Kokusbäumen ſtand. 
Die Bäume neigten ihre mit Früchten beladenen 
Aeſte zu ihm herab, und ſchon ſtreckte er die Hand 
darnach aus, aber ſchnell gedachte er ſeines Gelüd⸗ 
des, und zog ſie zurück. Er klopfte an der Hütte, 
Niemand war zu Haufe, Einige zahme Gazellen *) 
weideten auf einer benachbarten Wieſe, aber er ſah 
und i nirgends eine male | 


Fünf und Neger Abſchnitt. 


Fauſt überwindet die erſte Verſuchung. 


Erna näherte ſich etwas. — Ein allerliebſtes 
Mädchen war es, das mit einem Körbchen am Arm 
binter dem Haufe hervorſprang. Wie freute ſich 
der müde Pilger ein menſchliches Geſicht zu ſehen. 

Fauſt. Gutes Mädchen! willſt du mir ein 
Obdach 52 2 2 \ 
5 Das Mädchen. Gern Fremdling! Folge 
mir in meine 85 (Sie treten hinein). Du 
biſt wohl müde? Hier find Kokosnüſſe, und fo: 
gleich will ich dir auch Feigen und Datteln auf⸗ 
tiſchen. 

Fauſt. Ich danke ſchönes Ma chen . Nur um 
einen Trunk friſchen Waffers bitte ich. 8 

Das Mädchen. Das ſollſt du den Augen» 
blick haben. (Sie hüpft fort, und kömmt bald mit 
einem Krug Waſſer zurück.) 

Fauſt. Kann ich dieſe Nacht u aber hier bleiben 

Das Mädchen. Das kannſt du, aber mer⸗ 
ne Hütte hat nur dieſes Stübchen. 


— —— — 
9, Eine Art indiſcher Ziegen. 
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Fa u ſt. Die Werſuhund wird ſtärker — Haft 


5 or keine Aeltern? | 
Das een ee Ach! Die ſind längſt ge⸗ 
ſtorben. ö 
Fauſt. Und du lebst ſo allein in Ran 
Wildniß? 

Das Mädchen. Ganz dallzix, und du biſt 
ſeit lange der erſte Reiſende, der hier vorbeyzieht. 

Fauſt. Aber wie vertreibſt du dir die Zeit? 
Das Mädchen Ich pflanze Blumen und 
Sträuche, hüthe meine Gazellen und bade mich im 
kühlen Strome, und ſchlafe, wenn mich die lan⸗ 
ge Weile plagt. 

F au ſt. Warum gehſt du nicht laber unter 
Menſchen? 

Das Mädchen. Ich wollte gern, du Men 
ſchen um mich wären. Zwar ſprech ich auch mit 
meinen Bäumen und Gazellen, aber vie können 
mir nicht antworten. Wollteſt du nicht bey mir bleis 
den, ſchöner Fremdling? 

Fauſt. Ich kann nicht, ein wichtiges Gerät 
ruft mich von hier. f 
Das Mädchen. Du haſt eine ganz andere 
Geſichtsfarbe, als mein Vater hatte, und ſo lange, 
weiche Haare (ſie ſpielt mit ſeinen Haaren). Auch 
dein Geſicht iſt ſo zart! (ſie ſtreichelt ſeine Wan⸗ 
gen) Warum wirſt du ſo roth? b 
5 Fauſt. Ich, gutes Mädchen? Ich bin mü⸗ 
de und ſchlaͤfrig. \ 
Das Mädchen. Biſt du? — Hier iſt meine 
Matte, ich will meine ſchönſten Gazellenhäute dar⸗ 
über fpreiten. 5 
Fauſt (leiſe). Das Gewitter wird drohend! 
Muth, Fauſt, Muth! | | 
Ä Das Mädchen. So! — Nun überlaſſe dich 
dem Schlummer! Ich will mich neben dir ſetzen, 
und dir die Mücken abwehren. 
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Fauſt (wirft ſich auf die Matte, und Men ö 
ſich, als ob er ſchliefe. En 

Das Mädchen (wehrt ihm die Mücken). 
Ob er wohl ſchläfr? Ich möchte ſeine ſchönen rothen 
Lippen fo gern kuſſen, aber ich fürchte ihn W 
cken (ſie küßt ihn). 

Fauſt (ſeufzt). 

Das Mädchen Es war eine Mücke, lieber 
Fremdling, die ſich auf deine Lippe feßte. — Er 
ſchläft wieder! (ſie küßt ihn noch einmahl). Wenn er 
doch bey mir bliebe! Mir würde die Zeit nicht mehr lan⸗ 
ge werden. — (fie legt ihre Hand an fein Herz). Wie 
ſein Herz pocht! — Das meinige pocht nicht min⸗ 
der. — (ſie legt ihr Geſicht an ſeine Bruſt). 

Fau ſt (ſpringt auf). Nur Flucht kaun mich ret⸗ 
ten! (er entfliebt). 

Das Mädchen. Ach wohin willſt du? Die 
Schlangen werden dich ſtechen! Du wirſt dich vom 
rechten Weg verirren. — — Er hört mich nicht! — 
Ach! ach! er fliehet fort! 


Sechs und dreyßigſter Abſchnitt. 


Fauſt widerſteht der zweyten Verſuchung, 


Sau nahm fein Nachtlager unter einer Thränen⸗ 
weide, an einer Quelle, und der Schlummer ſchloß 
ihn freundlich und ſanft in ſeine Arme. Kaum wur⸗ 
de der Morgen wach, ſo erwachte auch er wieder und 
ſetzte ſeinen Weg weiter fort. Gegen Mittag kem er 
an eine armſelige Hütte, er trat hinein, und fand 
fie undewohnt. Auf einem ſteinernen Tiſche, den die 
Zeit ſchon mit grauem Mooſe überſtreut hatte, ſtand 
ein Waſſerkrug und daneben ein Körbchen mit un— 
ſchätzbaren Juwelen angefüllt. Unter dem Fenſter der 


* 
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Hütte ſprudelte eine ſüße Quelle, Fauſt füllte den 
Krug, trank und beſah die Steine gleichgültig. 
Mit dieſem Schatze, ſprach er zu ſich ſelbſt, 
könnt ich einer der Reichſten in meinem Vaterlande 
ſeyn. Aber was iſt dieſer Staub gegen Wahrheit? — 


Nein! wenn der warme klopfende Buſen eines un— 


verdorbenen Mädchens mich meinem Gelübde nicht 


untreu machen konnte, fo fallen es diefe kalten Steine 
noch weniger. Liebe hätte auch in einer Hütte ihren 


Werth, aber wenn dieſe Diamanten welchen haben 
ſollten, fo müßt ich mich neuerdings unter Thoren 
miſchen, denen ich kaum entgangen bin. Nein! Wenn 
Liebe und Freundſchaft mir nicht genügen, ſo ſoll 
es dieſer Tand noch weniger. i Prüfung iſt leicht 


zu Wee | 


ara 


Me ren ER R sant Zen en en rn 


SCHEN 9170 dreyßigſter Abſchuitt. 
Fauſts letzte Prüfung. 


An Morgen des dritten Tages fand er auf ſeinem 
Wege ein junges Weib, welches Kräuter und Blu— 
men pflückte, und harmlos dazu ein Liedchen ſang. 
Fauſt. Brama ſegne dich! Du ſuchſt Blumen 
zum Kranzr. 
Das Weib. Zum Spiele für meinen Klei⸗ 


nen; er ſchläft dort am Fels hinter dem Akazien⸗ 


ſtrauche. 

Fauſt ſetzte ſeinen Stab fort. Hinter dem Fels 
fand er den holden Knaben in den Armen eines 
ſanften Schlummers, aber in eben dem Augenblicke 
kam eine Schlange auf dem Schlafenden zu. Mit ei⸗ 
nem Schlage ſeines Wanderſtabes hätte er das Un 
geheuer lahmen und das unſchuldige Kind retten kön⸗ 
neu, aber eine unſichtbare Macht ſchien ihn zu feſſeln, 
und Dar holde Säugling lag in feinem Blute. 


— 
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Bang und düſter, wie ein Menſch, der einen 


Mord auf der Seele hat, irrte er fort, und warf 


ſich dald entkräftet an einem melancholiſchen Wach⸗ 
holdergeſträuche nieder. Jetzt zum Erſtenmahl hält 
ihm Reue den Spiegel vor, und der Gedanke, 
daß er das verheißene Gut um dieſen Preis zun 
theuer erkauft, regt ſich in ihm. Aber da ſchwebt 
die Vorſtellung in ſeiner Seele: Du wirſt am Ziele 
deiner Wanderung erfahren, warum der ee 
nicht gerettet werden ſollte. ie 
Mit Entſchloſſenheit feßte er feine Reife Art. 


Am Abend kommt er an eine Felſenwand, wo der 


Pfad ſich durch eine Höhle ſchlängelt. Schauer er⸗ 
greift ihn am Eingange, doch ritt er muthig in den 
Felſenſpalt, wo ein heiliges Grauen vor ihm her⸗ 
wandelte. 


Acht und dreyßigſter Abſchnitt. 


Fauſt in der e Braminen. 


A. einmahl ſah er ſich in der Höhle, die er vor 


drey Tagen verlaſſen hatte, und die das Ziel ſeiner N 


Prüfung war. Ein neuer Schauer durchfuhr ſeine 


Glieder, als er bemerkte, wo er wäre. Urplötzlich 
erhellt ein ſanftes Licht die finſtere Höhle, und er 
ſah ſechs ehrwürdige Greiſe mit langen Baͤrten in 
einem Kreiſe an einem Tiſche ſitzen. Aus ihrem An: 
zuge ſchloß er, daß es Braminen feyen, und die Fol⸗ 
ge bewies es, daß er richtig geurtheilet hatte. 
Erſter Bram. Haſt du deine Prüfung voll⸗ 
endet? 
Falk Ich glaube darin beſtanden zu haben. 
Zweyter Bram, Sprichſt du die Wahrheit, 
wohlan! So biſt du aufgenommen in unſern Bund. 
Dritter Bram. Und deine fe ſollen 
dir gelöſet werden. 
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Vierter Bram. Und du ſollſt Licht erhal⸗ 
ten, 1710 ſelbſt, und deine Brüder an ſeinen Strah⸗ 
len zu erwärmen. 

Fünfter Bram. So ſag daun an, welche Fein⸗ 
de bekämpft, über welche du den Sieg errungen hoſt! 


Fauſt. Begünſtigt von der wünſchenswürdig⸗ 


ſten Gelegenheit fand ich am erſten Tag mit An⸗ 
bruch der Nacht, ein Mädchen, ſchön wie die Liebe, 


allein in ihrer Hütte. Nichts hielt mich ab, mich 


ihrer Tugend zu bemeiſtern, nur die Wahrheit, die 


ihr mir zu zeigen verſprachet, erſtickte das Feuer der 


Leidenſchaft, und ich erfocht einen ſchweren, aber wie 
ich glaube, einen ſchönen Sieg. 


Etliche Bram. Unſer Beyfall ſey vor der 


Hand dein Lohn! 


Fauſt. Am zweyten Prüfungstage kam ich in | 


eine unbewohnte Hütte und fand auf einem fleinere 


nen Tiſche ein Körbchen mit unſchätzbaren Juwelen 


angefüllt, leicht und ohne alle Mühe hätte ich mich 
zum Eigner derſelben machen können, aber auch die⸗ 
fer Perſuchung widerſtand mein Herz. Arm und 


dürftig, wie ich hier vor euch ſtehe, verließ ich die 


Hütte. Auch nicht der leiſeſte Wunſch nach dem 
Schatze blieb daſelbſt zurück. 

| Etliche Bram, Auch dieſe ſchöne That ge— 
reichet deinem Herzen nicht weniger zur Ehre, als 
die erſte. Erzähle weiter! 

Fauſt. Am dritten Tage fand ich an einem 
Felſen einen holden Knaben in den Armen des 
Schlafes. Eine ungeheure Schlange kam, und töd⸗ 
tete die ſorgloſe Unſchuld. Mit einem Schlage hätte 
ich das Unthier erlegen, und den Säugling retten 
können, aber ihr befahlt mir nur kalter Zuſchauer 
vor allem dem zu ſeyn, was mir begegnen würde. 

Erſter Bram. Wehe dir! Den ſchönſten 


Lorber hat dir mißverſtandeneGefühllo ſig keit entriſſen. 
Fauſt 2. ar Q 


I 
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Zweyter Bram. Du ließeſt die coat der 
Pflichten unerfüllt! 

Dritter Bram. Koſtbarer als Diamant 
und Edelſtein iſt das Leben eines Menſchen. 

Kauft. Ich glaubte euren Befehl in eurem 
Sinne zu erfüllen, da ihr mir ae 
gegen jedes Ereigniß empfahlt. 8 

Vierter Bram. Gleichgültig ſollteſt du ger 
gen alles feyn, was dir aufſtoßen würde, ſollteſt 
dich von nichts hinreißen laſſen, und in dieſem Sin⸗ 
ne haſt du auch die zwey erſten Proben glücklich bes 
ſtanden. Aber da, wo es auf die Erhaltung eines 


Menſchen ankömmt, muß unſer Herz in Feuer ge⸗ 


rathen, und wehe dem, der erſt kalt unterſucht, od 
der, dem er das Leben retten will, auch der Mühe 
und der Gefahren werch ſey, mit denen ſeine Ret⸗ 
tung verbunden iſt. 

Fauſt. Thor, der ich auch nicht faßte! Alſo 
auch bey euch bleibt Schweiß und Arbeit ohne 
Lohn? 5 
Fünftr Bram. Du ſollſt belohnt werden, 
aber nicht ſo reichlich, als wenn du die Probe 
ganz beſtanden bätteft. 

Fauſt. Weil ich nun überall den alte Weg 
zu verfehlen beſtimmt zu ſeyn ſcheine, ſo ſey es! 
Aber ſagt mir, könnt ihr mich zu den abgelieder 
nen Geiſtern der Vorwelt führen? 

Dritter Bram. Es wäre Frevel, ſie im 
Genuße ihrer Seligkeit zu ſtören. 

Fauſt. Könnt ihr mich das unbegreiflich 
Weſen kennen lehren, das über uns waltet? 

Vierter Bram. Sieh dich in der Natur 
um! Vom kleinſten Wurm, ris zum ungeheuern 
Elephanten, vom niedrigſten Mooſe bis zur höch⸗ 
ſten Ceder, da wirſt du es in ſeiner Größe, Macht 
und Majeſtät erblicken. Gott iſt zu groß, unſere 
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Vernunft zu begrenzt, als daß wir ihn ganz be⸗ 
greifen könnten. 

Fauſt. Alſo auch bey euch erhalt ich keine be⸗ 
friedigende Antwort auf meine Frage? 

Fünfter Bram. Keine, wenn du mehr 
fragſt, als wir wiſſen. Oder hältſt du uns für all⸗ 
mächtig und allwiſſend? 

Fau ſt. Habt ihr auch keinen Spiegel, der 
mir die Zukunft zeigen könnte? 

Sechster Bram. Auch in den Spiegel, der 
Znkunft blickt nur det Allſehende. 

Fauſt. So lehrt mich in den Herzen det 
Menſchen leſen! 5 

Erſter Bram. In ihren Geſichtern wollen 
wir dich ihre geheimen Geſinnungen ausſpähen 
lehren. In den Tiefen der Seele lieſt nur der Alles⸗ 
erforſchende. 

F au ſt. Was iſt es dann, was ich bey euch finde? 

Zweyter Bram. Wir können dir manchen 
Faden zeigen in dem Zuſammenhange menſchlicher 
Begebenheiten, der dem Auge der übrigen Menſchen 
verborgen bleibt. 

Dritter Bram. Wir können dich gute und 
böſe Menſchen leichter unterſcheiden lehren. 

Vierter Bram. Wir können deinen Blick 
ſchärfen ins Räderwerk der phyſiſchen Natur, in 
den Bau der Pflanzen und Thiere — — und in 
dein eigenes Herz. 

Fauſt. Ha! So hätt' ich auch eh euch nur 
die Schale ſtatt des Kernes gefunden. Ich ſehe es 
nun ein das Leere, das Unzulängliche aller Wiſſen⸗ 
ſchaften. O daß ich dieſem Phantom fo thöricht nach⸗ 
lief! Daß ich darüber ſo viele meiner Pflichten un- 
erfüllt laſſen, ſo viele Freuden meines Lebens unge⸗ 
noſſen dahin ſchwinden ſehen konnte. Die Speiſen, 
die ihr mir auftiſchet, fi ſind Greiſen und e DE 
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träglich, einem Manne in meiner Kraft müßt ihr 
nahrbaftere Gerichte bereiten! Gebabt euch wohl ihr 
Wortkrämmer, und mit dieſem Abſchiede verließ er 
die 7 


Neun und Nee Abſchnitt. 


Fauſts Traum. 


Fut lag in einem füßen Mocgenſch inner un⸗ 
ter einer Palme, da mahlte ſich ein bedeutender 
Traum mit lebhaften Farben vor ſeinem Geiſte. 

Er ſah den Schſttzgeiſt der Menſchheit, der 
ihm einſt erſchien, auf einer großen blühenden In⸗ 
ſel, die ein ſtürmiſches Meer umfloß, unruhig auf 

und nieder wandern, und ſehr ängſtlich nach den 
brauſenden, empörten Fluthen blicken. Das tobende 
Meer war mit unzähligen Kähnen bedeckt, in wel: 
chen Greiſe, Männer, Jünglinge, Knaben, Kinder, 
Weiber und Jungfrauen von allen Völkern der Erde 
ſaßen, die mit allen Kräften gegen! den Sturm ar⸗ 
beiteten, um die Inſel zu erreichen. So wie die Glück⸗ 
lichen nach und nach landeten, luden ſie verſchiedene 
Baumaterialien aus, die ſie in verworrenen Haufen 
hinwarfen. Nachdem eine unzählige Menge das 
Land betreten hatte, entwarf der Shußgeift, auf 
der erhabenſten Stelle der Inſel, den Grundriß zu 
einem großen Baue, und jeder der Menge, alt und 
jung, ſchwach und ſtark, nahm von dem verworres 
nen Haufen ein ſchickliches Stück, und trug es nach 
der Anweiſung derer, die der Schutzgeiſt erleſen hat⸗ 
ie, an den gehörigen Ort. Alles arbeitete mit Freu. 
den, Muth und Unverdrofenheit, und ſchon erhob 
ſich das Gebäude hoch über der Erde, als ſie auf 
einmahl von großen Schaaren überfallen wurden, 
die aus einem dunkeln Hinterhalt in drey Haufen 
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auf ſie drangen. Als ſie den Arbeitern nahe waren, 
ſielen ſie auf Befehl ihrer Anführer dieſe mit ihren 
zerſtörenden Waffen in grimmiger Wuth an. Die 
muthigſten der Arbeiter warfen ihre Werkzeuge weg, 
und griffen zu den Schwertern, mit denen ſie begür⸗ 
tet waren, um die Feinde zurück zu ſchlagen. Die 
andern verdoppelten indeß ihren Eifer, das angefan⸗ 
gene Werk zu vollenden. Der Schutzgeiſt deckte ſeine 
muthigen Streiter und fleißigen Arbeiter mit einem 
großen glänzenden Schilde, den ihm eine Hand aus 
den Wolken reichte; er konnte aber die unzählbare 
Menge nicht bergen. Mit tiefem Schmerz ſah er 
viele Tauſende der Seinigen unter den vergifteten 
Pfeilen und den mörderiſchen Waffen dahin ſinken. 
Viele ließen ſich von den Vorſpieglungen und Lockun⸗ 
gen derer bethören, die ihnen die bezauberten Becher 
als Erquickung darreichten, taumelten dann im wile 
den Rauſche herum, und zerſtörten die müheſame 
Arbeit ihrer Hände. | 
Die mit Fackeln Bewaffneten machten fih mit 
ihren Dolchen einen Weg, warfen die brennenden 
Fackeln in das angefangene Gebäude, ſchon loderte 
die Flamme, und drohte das herrliche Werk in die 
Aſche zu legen. Der Schutzgeiſt ſah mit ſchmerzvol⸗ 
lem Blicke auf die Gefallenen und Perirrten, ſprach 
den Uebrigen Muth zu, flößte ihnen durch ſeine 
Standhaftigkeit und Erhabenheit Kraft, Geduld 
und Ausharren ein. Sie läſchten die Flamme, ſtell⸗ 
ten das Zerrüttete her, und arbeiteten unter Ver⸗ 
folgung und Tod mit ſolchem Eifer, daß tros der 
Wuth und dem Haß ihrer Feinde ein großer, herr: 
licher, edler Tempel hervorſtieg. Der Sturm legte 
ſich und helle, ſanfte Heiterkeit ergoß ſich über die 
ganze Inſel. Hierauf heilte der Schutzgeiſt die Ver⸗ 
wundeten, tröſtete die Müden, pries die tapfern 
Streiter, und führte fie unter Siegsgeſaͤngen in den 
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Tempel ein. Ihre Feinde ſtanden betdubt vor dem 
Rieſenwerk, und zogen ſich, nachdem ſie vergebens 
verſucht hatten, deſſen Feſte zu erſchüttern, ergrimmt 
zurück. Fauſt befand ſich nun ſelbſt auf der Inſel. 
Das Feld um den erhabenen Tempel war mit Lei⸗ 


chen der Erſchlagenen von jedem Alter beyder Ge⸗ 


ſchlechter bedeckt, und diejenigen, die aus dem Zau⸗ 
berbecher getrunken hatten, gingen kalt unter den 
Todten herum, vernünftelten und ſpotteten über die 
Bauart des Tempels, maßen ſeine Höhe und Breite, 
um feine Verhältniſſe zu berechnen, und beſtimmten 
fie um fo zuverläffiger, je weiter fie von der Wahr⸗ 
heit entfernt waren. 

Fauſt ging an ihnen vorüber, und als er ſich dem 
Tempel nahte, las er über ſeinem Eingange folgende 


Inſchrift: 
Sterblicher! 
Wenn du tapfer geſtritten, 
Treu ausgehalten haſt; 
So tritt herein 
Und lerne deine edle Beſtimmung 
kennen! 


Sein Herz glühte bey dieſen Worten, und er 


hoffte auf einmahl, das ihm quälende Dunkel zu 
durchbrechen. Kühn drang er nach dem Tempel, ſtieg 
die hohen Stuffen hinauf, ſah, wie eine ſchimmernde 
rofenfarbe Dämmerung ihn füllte, hörte die ſanfte 
Stimme des Schutzgeiſtes, er wollte hineintreten, 


bie eherne Pforte fuhr mit einem dumpfen Schall 


vor ihm zu, und er bebte zurück. Nun dünkte ihm 
daß der Tempel, der vorher auf ebenem Boden ge: 
flanden, auf drey großen Felſen ruhte, woran er 


die Sinnbilder der Geduld, Hoffnung und des 


Glaubens erkannte. Seine Begierde, in die Ge⸗ 
heimniſſe des Tempels zu dringen, nahm durch die 
Unmöglichkeit noch mehr zu, auf einmahl fühlte er 


” 
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ſich Flügel, erhob fih und fuhr mit ſolchem Unge⸗ 
ſtüme gegen die eherne Pforte, daß er zurückgeſchleu— 
dert in den tiefſten Abgrund ſank, und in dem Au⸗ 
Zendlicke zitternd aus dem Schlafe auffuhr, als er 
den Boden zu berühren glaubte. Er ſchlug betäubt die 
Augen auf, eine blaſſe, in ein weißes Todtentuch 
gehüllte Geſtalt, in der er feinen Vater erkannte, 
ſtand vor ihm und ſprach mit klagender Stimme: 
»Fauſt, Fauſt! Nie hat ein Vater einen unglückli⸗ 
chern Sohn gezeugt, in dieſem Gefühle bin ich nun 
eben verſtorben. Ewig — ach ewig 1 die Kluft 
der Verdammniß 1 mir und dir!e 5 


Vierzigſter Abſchultt. 


Fauſts erſte Anwandlung der Verzweiflung. 


Ns bebentende Geſicht, und die ſchauervolle 
Erſcheinung durchbebten Fauſts Seele, er ſprang auf, 
da die Sonne eben ihre erſten goldenen Blicke auf 
die Erde warf. Er nahm ſeinen Stab in die Hand, 
wollte fortgehen, und verſank in tiefe Betrachtun⸗ 
gen. Das Luftgebäude feines Stolzes fiel zuſammen, 
und die ſchlummernden Empfindungen ſeiner Jugend 
ſchoßen hervor, um ſeine Qual zu vermehren. Der 
Gedanke, ſein Leben dem Wohne geopfert, die Kraft 
ſeines Geiſtes nicht genützt, in dem Strudel der Wol⸗ 
luft, in dem Geräuſche der Welt verbrauft zu haben, 
drang tlef durch ſein Herz und erfüllte es mit Ver⸗ 
e 
Er zitterte vor der Enthüllung des nächtlichen 
Geſichtes, fein Geiſt arbeitete an der richtigen Deu⸗ 
tung der Bilder, welche die ſchmerzhafteſten Dolch⸗ 
ſtiche für ihn waren. 
So trieb er ſich herum, als ihm durch die Er- 
ſcheinung feines Vaters, ſeine ſeit fo langer Zeit ver: 
geſſene Familie einfiel, Er faßte den Entſchluß zu den 
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Perlaſſenen zurückzukehren, in die bürgerliche Ord⸗ 
nung wieder einzutreten, ſeine Kunſt zu treiben und 
ſich von der läſtigen Geſellſchaft des Teufels zu be⸗ 
freyen. So machte er ſich nun auf den Weg nach 
ſeiner Heimath, wie viele, die unbeſtimmtes jugend⸗ 
liches Brauſen für Genie halten, mit großen An⸗ 
ſprüchen in die Welt treten, das wenige Feuer ih⸗ 
rer Seele ſchnell verdampfen, und mit den ſchalen 
Ueberbleibſeln ſich nach. kurzum auf eben dem Punete 
befinden, von dem ſie ausgelaufen waren, ſich und der 
Welt zur Laſt. 

Jetzt mußte Mephiſtophiles wieder ſichtbar vor 
ihm erſcheinen, dieſem geboth er, ihn ſchnell nach 
Deutſchland zurück zu führen, und die Reiſe ward 
auch ſogleich angetreten. — Fauſt ritt ſtumm, düſter 
und mürriſch an der Seite des Teufels. Dieſer über⸗ 
ließ ihn gern ſeinen Betrachtungen, lachte ſeines 
Entſchluſſes, und verkürzte ſich die Zeit mit der ſü⸗ 
ßen Hoffnung, bald wieder den Dampf der Hölle 
zu riechen. Er freute ſich ſchon im voraus darauf, 
wie er des Lucifers ſpotten wolle, der ihm Fauſten 
als einen Mann beſonderer Kraft empfohlen hätte, 
und den er doch vor der Entwicklung ſeines Schick⸗ 
ſals ſo mürbe ſah. Er ſtellte ſich den Kühnen in dem 
Augenblick vor, da er ihm zum erſten mahle erſcheinen 
mußte, und nun ſab er ihn gebeugt, wie einen büßen⸗ 
den Mönch, neben ſich her traben. Sein Haß gegen ihn 
nahm zu, und er jauchzte in ſeinem ſchwarzen Innern, 
als er Worms in der Ebene vor ſich liegen ſah. 


Ein und vierzigſter Abſchnitt. 
Der Teufel fängt an Fu fein Sündenregiſter vor⸗ 
zuleſen. 


S. ritten beyde die Landſtraße hinan, und als 
fie noch einige Stein würfe entfernt waren, erblick⸗ 
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ten ſie ein Hochgericht, an welchem ein ſchlanker 
wohlgeſtalteter Jüngling hing. Fauſt ſah hinauf, 
der friſche Abendwind, der durch ſeine blonde über 
ſein Geſicht gefallene Haare blis, und ihn hin und 
her ſchoukelte, entdeckte Fauſten feine jugendliche 
Bildung. Er brach bey dieſem Anblick in Thränen 
aus und rief mit bebender Stimme; »Armer Jüng⸗ 
ling! In der erſten Blüthe des Lebens ſchon hier 
am Galgen? Was kannſt du verbrochen haben, daß 
die Gerechtigkeit ſchon fo frühe dich beſtraft hat?“ 
Mep h. (mit ernſter und feyerlichem Tone). 
Fauſt! Dieſes iſt dein Werk! 
Fau ſt. Mein Werk? 
Meph. Dein Werk. Sieh ihn genau an! — 
Es iſt dein älteſter Sohn. 
Fauſt blickte hinauf, erkannte ihn und ſank vom 
Pferde. „ f 
Meph. Schon jetzt vernichtet? So wirſt du 
mich um die Früchte meiner Mühe bringen, die ich 
nur in deinem Jammern ernten kann. Winsle und 
ſtöhne, die Stunde naht, worin ich dir den dicken 
Schleyer von den Augen reißen muß. — — Höre! 
Ich will mit einem Athemzuge das verworrene Laby⸗ 
rintd weghauchen, in welchem du dich nicht finden 
konnteſt; dir Licht Über die verſchiedenen Wege der 
Welt geben, und dir zeigen, wie gewaltſam du ſie 
durchkreuzt haſt. Ich, ein Teufel, will dir zeigen, 
mit welchem Rechte und Gewinne ein Wurm wie du 
ſich zum Richter und Rächer des Böſen aufwirft, und 
in die Räder dieſer ſo ungeheuern und ſo feſt und 
harmoniſch geſtimmten Maſchine greift. Langſam will 
ich dir deine ſcheußlichſten Thaten vorzaͤhlen, damit 
das Gewicht eines jeden deines Frevels, einer jeden 
deiner Thorheiten, ſchwer auf deine Seele falle. 
Erinnerſt du dich des Jünglings, den ich auf 
deinen Befehl bey unſerm Auszug aus Mainz vom 
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erfaufen retten mußte. Ich warnte dich. Er, um 
deßwillen du in die Führung des Schickſals verwe⸗ 
gen griffſt, nahte ſich bald nach deiner Entfernung 
deinem jungen, verlaßnen Weibe. Der Glanz des 
Goldes, das wir ihr ſo reichlich hinterlaſſen hatten, 
reizte ihn mehr als ihre Jugend und Schönheit. 
Es war ihm ein Leichtes ſie zu bethören, daß ſie 
ihm die Führung ihres Hauſes überließ. Dein Va⸗ 
ter wollte ſich der Wirthſchaft widerſetzen, der junge 
Mann ſchlug und mißbandelte ihn, er ſuchte feine. 
Zu flucht in dem Hoſpitale der Armen, wo er vor— 
einigen Tagen vor Kummer über dich und deine Fa⸗ 
milie geſtorben iſt. Da ihn dein Sohn darauf mit 
heftigen Vorwürfen anfiel, und drohte, trieb er 
auch ihn aus dem Haufe. Dieſer irrte in der Wild: 
niß herum, ſchämte ſich zu betteln, kämpfte lange 
mit dem Hunger, ſtahl endlich in einer Kirche die 
ſer Stadt einige Gro ſchen aus einem Opferſtock, war 
darüber ertappt, und aus Rückſicht ſeiner Jugend nur 
gehangen. Deine Tochter treibt das ſchändlichſteGe⸗ 
werbe einer feilen Dirne, uud dein zweyter Sohn 
iſt Anführer einer Rotte von Straßenräubern, den 
das Rad erwartet. Der junge von mir gerettete 
Mann raubte endlich bey einer ſchicklichen Gelegen⸗ 
heit deiner Gattin ihre ganze Habe, dein Freund, 
dem wir den Prozeß gewinnen halfen, verſagte dei— 
nem alten Vater ſeinen Beyſtand, ſtieß deine Kin⸗ 
der, die zu ihm flüchteten, und um Brot flehten, 
weg, und nun will ich dir deine Familie zeigen, da⸗ 
mit du mit Augen ſiehſt, was du aus ihnen ge⸗ 
macht haft. Daun will ich dich wieder bieher reißen, 
Rechnung mit dir halten, und du ſollſt eines Todes 
ſterben, wie ihn kein Sterblicher gelitten hat. Ich 
will deine Seele herumzerren, bis du da ſtehſt, gleich 
dem erſtarrten Bilde der Verzweiflung. 
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Zwey und e oft 


Fauſt bey feiner Bande: 


Mann ergriff den Jammernden, flog mit 
ihm nach Maynz, zeigte ihm ſein Weib und ſeine 
zwey jüngſten Kinder mit Lumpen bedeckt vor einem 
Kloſter ſitzen, um die Ueberbleibſel des Nachteſſens 
der Mönche abzuwarten. Als die Mutter Fauſten 
erblickte, ſchrie fie: »Ach Gott! Fauſt, euer Vater !« 
deckte ihre Augen mit ihren Händen zu, und ſank 
in Ohnmacht. Die Kinder liefen zu ihm, hingen 
IR an ihn, und ſchrieen um Brot. 

f Fauſt. Teufel! Gebiethe über mein Schickſal, 
laß es ſchrecklicher ſeyn als es das Herz des Men⸗ 
ſchen tragen und faſſen kann, nur gib dieſen Elen⸗ 
den, und errette ſie von Schande und Hunger! 

Meph. Ich habe für dich die Schätze der Erde 
geplündert, und du haſt ſie der Wolluſt und dem 
Vergnügen geopfert, ohne dieſer Elenden zu geden⸗ 
ken. Fühle nun deine Thorheit! Died iſt dein Werk, 
du haft das Gewebe zu ihrem Schickſale geſponnen, 
und deine hungrige, bettleriſche, elende Brut, wird 
den von dir ausgefäten Jammer, durch Kinder und 

Kindeskinder fortpflanzen. Du zeugteſt Kinder, war⸗ 
um wollteſt du nicht ihr Vater ſeyn? — — War: 
um haſt du da das Glück geſucht, wo es nie ein 
Sterblicher gefunden hat? — — Blicke ſie noch ein⸗ 
mahl an, und dann fort, in der Hölle ſiehſt du 
fie einſt wieder, wo fie dich für die Erbſchaft ver: 
fluchen werden, die ſie dir nur zu danken haben. Er 
riß ihn von den Jammernden, ſein Weib wollte ſo 
eben ſeine Kniee umfaſſen, und um Erbarmung 
flehen. — Fauſt wollte ſich zu der Unglücklichen nei⸗ 
gen, aber der Teufel faßte ihn und ſtellte ihn aber⸗ 
mahls unter den Galgen bey Worms. | 
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Drey und vierzigſter Abſchnitt. 


Fauſt iſt der Verzweiflung nahe. 


D. Nacht ſenkte ſich ſchwarz auf die Erde, Fauſt 
ſtand vor dem grauſenden Anblick ſeines Sohnes. 
Wahnſinn glühte in ſeinem Gehirne, und er rief 
im wilden Tone der Verzweiflung: »Teufel! Laß 
mich dieſen Unglücklichen begraben! Entreiße mir 
dann das Leben, und ich will in die Hölle hinunter 
fahren, wo ich keinen Menſchen im Fleiſche mehr 
ſehen werde! Ich habe ſie kennen gelernt; mir ekelt 
dor ihnen, vor der Welt und dem Leben! Fördere 
mich hinunter! Ich will ein Bewohner der Hölle 
ſeyn! 

| Meph. Nicht zu raſch! — Fauſt! ich ſagte 
dir einſt, du ſollteſt das Stundenglas deiner Zeit 
ſelbſt zerſchlagen; du haſt es in dieſem Augenblicke 
gethan, und die Stunde der Rache iſt da, nach der 
ich ſo lange geſeufzt habe! Hier entreiße ich dir dei⸗ 
ne mächtige Zauberruthe, und feßle dich in den en⸗ 
gen Bezirk, den ich nun um dich ziehe. Hier ſollſt 
du mich anhoͤren, heulen und zittern! Ich ziehe die 
Schrecken aus dem Dunkel hervor, enthülle die 
Folgen deiner Thaten, und zermorde dich mit lang⸗ 
ſamer Verzweiflung! So jauchze ich, ſo ſiege ich 
über dich! — Thor! Du ſagſt, du hätteſt den Men⸗ 
ſchen kennen gelernt? Wo? Wie und wenn? Haſt 
du auch einmahl ſeine Natur erwogen, durchforſcht 
und abgeſondert, was er zu ſeinem Weſen Fremdes 
hinzugeſetzt, verpfuſcht und beſtimmt hat? Haſt du 
genau unterſchieden was aus ſeinem Herzen und was 
aus feiner verdorbenen durch Kunſt verhunzten Eins 
bildungskraft fließt? Haſt du die Bedürfniſſe und 
Laſter, die aus feiner Natur entjpringen, mit denen 
verglichen, die er der Kunſt und ſeinem verdorbenen 
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Willen allein verdankt? Haft du ihn in feinem na⸗ 
türlichen Zuſtande beobachtet, wo jede ſeiner unver⸗ 
ſtellten Außerungen das Gepräge feiner innern Stim— 
mung an ſich trägt? Elender Menſchenkenner! Du 
haſt die Mas ke für feine natürliche Bildung genom⸗ 
men, und nur den Menſchen kennen gelernt, den 
ſeine Lage, ſein Stand, Reichthum, ſeine Macht 
undſeine Wiſſenſchaften der Verderbniß geweiht haben. 
Jetzt fing der Teufe! an, Fauſts Thaten zu 
durchmuſtern und ſprach: „enn ich tauſend menſch⸗ 
liche Zungen hätte, und dich Jahre lang in dieſem 
Kreiſe gefeſſelt hielt, fo könnte ich dir doch nicht alle 
die ſchrecklichen Folgen deiner Thaten entwickeln. 
Durch Saprbunderte läuft das Gewebe des Unglücks 
deiner Hand, und künftige Geſchlechter verfluchen 
einſt ihr Daſeyn, weil du in wahnſinnigen Stun- 
den deinen Kitzel befriedigt, oder dich zum Richter 
und Rächer menſchlicher Handlungen aufgeworfen 
haſt. Siehe, Kühner! fo bedeutend wird dein Wir: 
ken, das dir Blinden ſo beſchränkt ſchien! Du haſt 
mit verwegner Hand die Kette des Geſchicks gefaßt, 
und an den Gliedern derſelben genagt, ob ſie gleich⸗ 
unzerreißbar ſind. 
| Nun ziehe ich den Vorhang hinweg, und ſchleu⸗ 
dere das Geſpenſt Verzweiflung in dein Gehirn. 
Vernimm nun deines Lebens Gewinn, und ernte ein 
was du geſäet haſt! Von dir gezwungen, unterbrach 
ich den Lauf der Dinge; aber ich bin ſchuldlos! denn 
alles find Thaten deines eigenen böfen Herzens! 
) r ²·˙ - BE) 


Vier und vierzigſter Abſchuitt. 


Fauſt in der Verzweiflung. 


F auſt drückte feine Hände vor ſeine Augen; der 
Wurm der Qual ſog an ſeinem K 2 einer 
Pauſe blickte er gegen N 5 
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Meph. Er iſt taub gegen dich! Der Engel, 
der euer Schuldbuch führt, erbebte bey deiner erſten 
ſchwarzen That auf ſeinem glänzenden Sitze, und 
ſtrich deinen Nahmen mit weggewandtem Geſichte 
aus dem Buche des Lebens. 

Fauſt ſprang auf, und verfluchte unter fo graß⸗ 
lichen Flüchen die Stunde ſeiner Geburt, daß die 
Erde vor Schrecken erbebte. 

Mepb. Ha des herrlichen Anblicks! des köſt⸗ 
lichen Lohns meiner Mühe! Die Hölle freut ſich dei⸗ 
ner Flüche, und erwartet einen noch ſchrecklichern 
von dir. Thor! warſt du nicht frey geſchaffen? Em⸗ 
pfandeſt du nicht wie alle Menſchen den Trieb zum 
Guten wie zum Bofen in deiner Bruſt? Warum 
tratſt du verwegen aus dem Gleiſe, das dir ſo be⸗ 
ſtimmt vorgezeichnet war? Warum wogteſt du deine 
Kräfte an dem und gegen den zu verſnchen, der nicht 
zu erreichen iſt? Warum wollteſt du mit dem rich⸗ 
ten und rechten, den du nicht faſſen und denken kannſt? 
Warum trieb Stolz die Pflanze aufwärts, die nur 
auf der Erde hinkriechen ſoll? Dir verlieh er den 
unterſcheidenden Sinn des Guten und Böſen; frey 
war dein Wille, frey deine Wahl. Fauſt! Nur in 
der Beſchränktheit lag dein Glück! Wäreſt du geblie⸗ 
ben was du warſt, hätten dich Dünkel, Stolz, Wahn 
und Wolluſt nicht aus dem glücklichen Kreiſe gerifs 
ſen, ſo hätteſt du ſtill dein Gewerbe getrieben, dein 
Weib und deine Kinder ernährt, und deine Familie, 
die nun in den Koth der Menſchheit geſunken iſt, 
würde blühen. 

Fau ſt. Ha! Wohl mag dieß die größte Qual der 
Verdammten ſeyn, wenn der Teufel ihnen Buße predigt! 

Meph. Es iſt luſtig genug, daß du es darauf 
ankommen ließeſt! 

Fauſt. Erwürge mich, tödte mich mit tauſend⸗ 
fachem Tode; nur laß mich den Unglücklichen zuvor 
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5 begraben; denn nur er, und die ich eben geſehen, 
liegen wie die Laſt der Erde auf mir, und zermalmen 
meine 17 noch empörende Kraft! 
Meph. Ich bin deiner Geſellſchaft und der 
Erde müde. Es iſt Zeit zum Abfahren! Deine Rolle 
iſt ausgeſpielt; du beginnſt eine neue, die nie enden 
wird. Tritt aus deinem Kreiſe, und begrabe den 
Elenden! Dann will ich dich faſſen, deinen lebenden 
mürben Leib von deiner Seele ſtreifen, wie man dem 
Aale die Haut abſtreift, und ihn zerſtückt auf die 
umherliegenden Felder ſtreuen, den Vorübergehen⸗ 
den zum Abſcheu, und den Raben und Geyern zur 
Nahrung! 


Fünf and Nee Abſchnitt. 


Fauſts Tod. 


8. ſtieg den Galgen 1 und löfte 25 Strick 

von dem Halſe ſeines Sohnes, trug ihn anf das nahe 
Feld, das der Pflug friſch aufgeriſſen, grub mit ſei⸗ 
nen Händen unter Schluchzen und Thraͤnen ein Grab, 
und legte den Unglücklichen hinein. Hierauf trat er 
vor den Teufel, und ſprach mit wildem Tone: »Das 
Maß meines Jammers iſt voll! Zerſchlage das Ge⸗ 
faß, daß ihn niche mehr faſſen kann! Aber noch habe 
ich Muth, mit dir um mein Leben zu kämpfen: denn 
ich will nicht ſterben wie der Sclave, der unter der 
Gewalt ſeines Herrn ohne Widerſtand hinſinkt! Er⸗ 
ſcheine mir unter welcher Geſtalt du willſt, ich ringe 
mit dir! Um der Freyheit und Unabhängigkeit zog 
ich dich aus der Hölle; am Rande der Hölle willich 
ſie behaupten; am Rande der furchtbaren Wohnung 
will ich noch eine Kraft gebrauchen, und fühlen, daß 
ich dich einſt an meinen Zauberkreiſe gefeſſelt ſah, 
und dich zu ben drohte! Was du in meinen Aus 
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gen ſiehſt, find Thraͤnen der Verſtockung, Thränen 
des grimmigſten Unwillens! — Teufel! nicht du! 
mein eigenes Herz ſiegt über mich! 

Meph. Nichtswürdiger Prahler! Mit dieſem 
Fleiſche reiße ich dir die Maske ab, bie mir Muth 
vorlügt, und ſtelle dich hin in deiner elenden ſcheuß⸗ 
lichen Nackheit. Die Rache rauſcht heran, und Ewig⸗ 
keit iſt ihr Nahme! 

Jetzt ſtand der Teufel in Rieſengeſtalt vor ihm. 
Seine Augen glühten wie voll gefüllte Sturmwol⸗ 
ken, auf denen ſich die untergehende Sonne abſpie⸗ 
gelt. Der Gang feines Athems glich dem Schnauben 
des zornigen Löwens. Der Boden ächzte unter ſei⸗ 
nem ehernen Fuße, der Sturm ſauſte in ſeinen flie⸗ 
genden Haaren, die um ſein Haupt ſchwebten, wie 
der Schweif um den drohenden Kometen. Fauſt lag 
vor ihm wie ein Wurm; der fürchterliche Anblick 
hatte feine Sinne gelaͤhmt, und alle Kraft feines 
Geiſtes gebrochen. Dann faßte ihn Mephiſtephiles 
mit einem Hohngelächter, das über die Fläche der 
Erde hinziſchte, zerriß den Bebenden, wie der muth⸗ 
willige Knabe eine Fliege zerreißt, ſtreute den 
Rumpf und die blutigen Glieder mit Ekel und 
Unwillen auf das Feld, und fuhr mit ſeiner Stele 
zur Hölle. 


See und 1 Abſchnitt 
Fauſt in der Hölle. 


Di. Teufel waren um Lucifern verſammelt, der 
mit den Fürſten ſeines Reiches zu Rathe ſaß, um 
auszumachen, mit welchen Strafen man den verwe⸗ 
genen Fauſt peinigen wolle; da fuhr Mephiſtophiles 
in ihre Mitte, hielt Fauſts Seele am Schopfe und 
ſchleuderte fie hin: »Da habt ihr den ſtolzen Trev- 
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ler Fauſtle Die Hölle empfing ihn mit einem ſo lau⸗ 
ten Freudengebrülle, daß die Verdammten in ihren 
Pfuhlen erbebten. 
Lucifer. Willkommen Fürſt Mephiſtophiles! 
Willkommen Fauſt! Wir haben hier genug von dir 
gehört! 

Meph. Da haft du ihn, Lucifer! Siehe ſelbſt, 
was an ihm iſt. Er hat mich und meine Gefährten 


nicht wenig geplagt! Aber ſeine Thorheit hat der 


Hölle gewuchert; und ich hoffe du biſt mit meinem Auf⸗ 
enthalte auf Erden zufrieden. Zum Lohne bitte ich 
dich, mich für Jahrhunderte mit ſolchen Aufträgen 
zu verſchonen: ich bin der Menſchen überſatt, ob ich 
gleich geſtehen muß, daß dieſer hier den letzten Au⸗ 
genblick ſeines Lebens, ſo bitter er auch war, nicht 
übel beſtanden bat. 

a Lucifer. Deine Bitte ſey dir gewährt, Fürſt 
Mephiſtophiles! — Hm! ein ganzer Mann! Vers 


zweiflung, Vermeſſenheit, Haß, Groll, Schmerz 


und Wahnſinn haben tiefe Furchen in ſeine Seele 
geriſſen. Er ſieht ſelbſt uns und die Hölle ohne 
Beben an. Fauſt! biſt du ſtumm? 
Fauſt. Nicht aus Furcht! Ich war gegen 

den Mächtigſten kühn, und darum bin ich hier! 

Lucifer. Bravo! — — Drum zerrt ihn in 
den ſchrecklichſten Winkel der Hölle! Dort ſchmachte 
er in düſtrer Einſamkeit, und ſtarre hin vor der Be— 
trachtung ſeiner Thaten, die nie zu verſöhnen ſind! 
— Daß ihm je kein Schatten abe ihr Teufel! 
Geh! und ſchwebe allein und verloren; eingeſchloſſen 
zwiſchen ausgebrannten Klippen in dem Lande, wo 
keine Hoffnung, kein Troſt und kein Schlaf wohnen! 
Nur im Vergangenen, im Bewußtſeyn deines Wahn - 
ſinnes und deines Frevels ſollſt du leben! Die Zu— 
kunft ſey für dich nichts als der ſchreckenvolle Gedan⸗ 
ke, dein Daſeyn ſey eine ewig fortlaufende Reihe 

Fauſt. 2. Ihr. N 
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einer uuveränberlichen Qual, eines unveränderliche | 
peinlichen Gefühls deines Selbſt; an deiner Seele 
ſollen ewig die Zweifel nagen, die dich in deinem Le⸗ 
ben gequält haben; und nie ſoll ſich dir eines der 
Räthſel enthüllen, um deren Auflöſung du hier biſt. 
Dieß iſt die peinlichſte Strafe für einen Sünder 
deiner Art. Reißt ihn weg! und martert ihn! 

Nach dieſem Urtheile ward Fauſts Geſtalt 
immer ſchwärzer und ſchwärzer. Die Züge der 
Menſchheit verloſchen, ein düſtres, geſtaltloſes, 
ſcheußliches, ſchwimmendes Gewebe umſchlang feine 
Seele. Noch wüthete er; die Wuth ſchoß glühen⸗ 
de Funken aus dem geſtaltloſen Gewebe, und er⸗ 
leuchtete es. 

Mephiſtophiles brüllte! »Ich will ihn ergreifen le 

Da goß ſich die gedrohte Qual über ihn aus, 
und ein Stöhnen erſcholl aus dem Gewebe, daß, 
hätten es Menſchen mit Ohren aus Fleiſch gebils 
det vernommen, ihr Herz wäre dabey erſtarrt, und 
die Quelle ihres Lebens verſunken. 

Noch ſtöhnte Fauſt aus dem düſtern Gewe⸗ 
be unter Mephiſtophiles eiſerner Hand. Als er 
mit ihm bey den heulenden Verdammten vorüber 
fuhr, vergaßen ſie aus Mitleid das Wehklagen 
über ihren eigenen Jammer. Noch ſchwebte das 
Gewebe und verlor ſich nun tiefer und tiefer in 
der unendlichen Ferne. Dann ſchleifte es der Teu- 
fel über die verbrannten Felſen hin, daß die 
noch glühende Aſche unter ihm aufloderte; und 
ſchwang ſich mit ihm empor, bis zu der ehernen 
Wölbung der Hölle, ſchleuderte ihn herunter, und 
der Verworfene ſank in den bodenloſen Abgrund. 
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